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Goldberg 
und 

9. November 
Vor ein paar Wochen machte ein 

Vertreter der Tre uhandan stalt darauf 
rksam, daß sich die ausländer­

. liehen Ausschreitungen ungün­
. auf die Invest itionsfreude aus-

'scher Unternehmer auswirke. 
Mahnung sollte daran erin­

, wie sehr man sich mit solcher­
Auseinandersetzung selbst scha­
. Die Goldberger müssen diese 
orte mißverstanden haben. Nicht 

ie Randalierer seien schuld, son­
m deren Opfer. Darum lasse man 
"gliche Opfer solcher Randale gar 
·cht erst ins idyllische Städtchen. 
nn: Auch ein Investor in spe zog 
seine Schlüsse und verlangte ein 

sauberes" Umfeld für die Errich­
g eines 200-Betten Hotels mit 

'ndestens 25 Arbeitsplätzen. Da 
· en sich die Bürger nicht lange 
ilkl gingen auf die Straße, um zwei 
Busse mit Asylbewerbern gar nicht 
!!lt reinzulassen. Für dieses Vorge-
11:il beanspruchten sie für sich das 
1'001 Grundgesetz garantierte Wider­
!landsrecht und mißbrauchten es da­
mit Sie hatten Beerdigungskränze 
datei, um den schönen Aufschwung 
Ost. erst zweijährig, zu begraben. 
~ Bürgermeister an der Spitze der 
Blockierer. Makaber! 

men Übergriffen zu schützen. Robert 
Leicht schrieb dazu in der Zeit: 
"Wenn Polizei bei besorgten De­
monstranten schneller reagieren 
kann, als bei so brutalen Gewaltak­
ten vor dem Vietnamesenheim in 
Thale, dann stimmt etwas nicht 
mehr. Und wir wissen genau, was." 
Uni:! er folgert, die Proportionen sei­
en verrutscht. Und genau so reagier­
ten auch die Verantwortlichen von 
Rostock, indem sie diese Aktion als 
Provokation verurteilten, Glauben 
machen wollten, daß nicht die Vor­
fälle von Lichtenhagen, sondern sol­
che Protestaktionen Rostock in Ver­
ruf bringen. 

Die Proportionen sind verrutscht. 
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Asylantengeld 
Daß Ausländer, die in Deutschland 

um politisches Asyl bitten, Men­
schen zweiter Klasse sind, sagt der 
Mob ja schon lange. Jetzt wird es 
amtlich bestätigt: Ihnen soll die Sozi­
alhilfe um mehr als ein Viertel ge­
kürzt werden. Sozialhilfe, das sind 
für den in der Tiefe des sozialen Net­
zes liegenden deutschen Menschen 
508 Mark im Monat. Das sogenannte 
Existenzminimum. Das heißt, daß 
jeder, dem weniger zukommt, unter­
halb dieses Minimums zu leben hat. 
Daran, daß Menschen in Deutsch­
land also in Zukunft sehen sollen, 
wie sie mit weniger Geld auskom­
men, als zum Leben reicht, stört sich 
offenbar kaum jemand. 

Dem Vorhaben wohnt die Logik 
inne, daß alles, was es an humaner 
Substanz in unserem Grundrechte­
Katalog und unserer Rechtsordnung 
gibt, sofort beschnitten und über den 
Haufen geworfen werden kann, 
wenn "zu viele" sie in Anspruch neh­
men wollen. Das heißt ja nichts ande­
res, als daß es in Krisenzeiten zwei­
erlei Recht gibt: eins für Deutsche 
und ein minderes für diejenigen, die 
vor Verfolgung und Bedrängn is zu 
uns fliehen und die jetzt offenbar al­
lesamt wie Betrüger und Strauchdie­
be behandelt werden sollen. Die Po­
gromverbreche r und ihre Beifallklat ­
scher bekommen recht: Daß Auslän­
der weniger Wert sind und wir Deut­
schen zuerst kommen, wird jetzt Re­
gierungspo litik. Auch das ist eine 
Schande für Deutschland. 

Franz Mag 

_Ein Hauch von Mutlangen sollte 
lier wohl seine falsche Urständ fei­
!lll. Doch welch Unterschied! Da­
llQ(s wurden die Zufahrten von Ka­
!ffllen der US-Streitkräfte durch 
Sitzblockaden versperrt, um die Auf­
!ldlung von Atomraketen zu verhin­
ltnl und für Abrüstung und Frieden 
ru demonstrieren. Die Polizei trug 
die Demonstranten weg. Gerichte 
1~ Iteilten zu Geldstrafe n wegen 
Nötigung., Nichts da mit Wider­
llandsrecht. 

In Goldberg, in Rostock und überall 
im Lande, wo es nur noch um Wohl­
stand und Ruhe und Ordnung geht. 
Überall da, wo die Bürger glauben 
und durch Erfahrung bestätigt wer­
den, daß man in einer Demokratie 
Politiker noch besser erpressen kann 
als in der vergangenen DDR. Gerade 
auf de111 Hinter grund der Asyldebat­
te muß die Politik deutlich machen, 
daß sie nicht dem Druck von Gewalt 
nachgibt und darum das Grundgesetz 
verändert. Sie hat vielmehr dafür zu 
sorgen, wie Asylrecht für beide Sei­
ten, Asylant und Asylgeber mensch­
lich und erträglich geordnet werden 
kann. Ohne diese Anstrengung der 
Politik wird es auch ohne den Artikel 
16 im Grundgesetz immer wieder 
Rostocks und Goldbergs geben. 

Von Idealen leergefegt 

In Goldberg wurde eine Stadtzu­
fahrt blockiert, um Menschen eine 
Unterkunft zu verweigern. Nicht um 
Frieden ging es, sondern darum, daß 
tr Wohlstand nicht an Goldberg 
10!iiberginge. 
Im Bericht einer Mecklenburger 

T~eszeitung wurde die "lockere At­
~Phäre zwischen Protestierenden 
1ill Polizei" betont. Strafverfahren 
: Wohl keiner der Blockierer be-

hten müssen. 
V Die größte Stadt Mecklenburg­
ll!pornmems macht sich Sorgen 
~ den guten Ruf, hauptsächlic~ bei 
~t_oren. Anders sind die heftigen 

tionen auf die unangemelde­
~!) Aktion einer Gruppe französi-
1:her Juden um Beate Klarsfeld nicht 
~ erklären. Diese hatten sich nicht 
~ "eine lockere Atmosphäre" mit :f olizei bemüht, sondern einge-

der Schwierigkeiten der Ro­
tker Polizei, schnell zu reagieren, 

Angst vor Angriffen aus der 
llchten Szene. Das aber war ein Irr­
~- Binnen kurzem hatte man. all_e 

monstranten samt Bus in Pohze1-
1Cwa1irsam. Nicht um vor gewa ltsa-

Am 8.November werden besorgte 
Menschen in Berlin demonstrieren. 
Sie werden nicht von der Sorge um 
Investoren und eigenen Wohlstand 
getrieben sein, sondern von der Sor­
ge um Demokratie und Menschlich­
keit in unserem Lande, wollen Pro­
portionen wieder graderücken. Vor­
neweg der Bundespräsident. 

Am denkwürdigen 9. November, 
dem Erinnerungstag an die Reichs­
pogromnacht, wollen dann auch in 
Mecklenburg- Vorpommern Men­
schen Zeichen setzen mit Kundge­
bungen, Mahnwachen und Gebeten. 
Im November 1992 sei daran erin­
nert , daß vor genau 500 Jahren in der 
zwischen Rostock und Goldberg ge­
legenen Stadt Sternberg Intoleran z 
und Fremdenfeindlichkeit trium­
phierten . Damals warf man den dort 
lebenden Juden Hostienschändung 
vor. Anlaß , sie zu verfolgen und zu 
töten, aus dem Lande treiben. Meck­
lenburg mußte fast 400 Jahre ohne 
diese Menschen mit ihrer anderen 
Kultur , Erfahrungen, ihren int~rna­
tionalen Beziehung en und ihrer 
Tüchtigk eit leben. ~it Ursache da­
für, daß die Uhren m diesem Land 
anders gingen und man von man­
chem Aufschwung abgehängt war. 

Nicht die Fremden sind daran 
schuld , wenn es heute wieder so sein 
sollte. 

Holger Panse 

Die Grünen werden Ende Oktober 
eine Art alternativen Staatsakt für 
Petra Kelly abhalten, danach wird 
die Symbolgestalt der frühen Jahre 
vergessen sein, sie ist es im Grunde 
schon lange vorher gewesen. Alles 
Reden vom Verlust, den frau und 
man erlitten habe, ist die pure Heu­
chelei: Für die grüne Partei sind Per­
sönlic hkeiten wie Frau Kelly nur 
noch Ballast, der in Anbetracht der 
bedrohlich geringen eigene n Flug­
höhe längst über Bord gehört. Des­
halb haben die im gemeinsamen un­
bedingten Macht- und Über lebe ns­
willen konvergierenden Parteiklün­
gel das nerve nde Gespann Kelly/ 
Bastian auch scho n vor längerem 
systema tisch an den Rand gedrängt. 
Die beiden bekomme n von Fischer, 
Volmer und Kolleginnen den 
Pflicht-Anteil an Betretenheit, 
Trauer will nicht aufkommen, nicht 
einmal Traurigkeit, allenfalls hie 
und da eine Art Phantomschmerz: 
Da war doch mal was ... 

Im Fernsehen Bilder aus der 
Gründungs-Phase der Grünen , von 
den Großdemonstrationen gegen 
die Nachrüstung, vom ers ten Einz ug 
in den Bundestag, - eine versunkene 
Welt, in der ein mittlerweile längst 
abgehalftertes Personal sich heute 
längst vergessener Erfo lge freut. Pe­
tra Kelly immer dabei: stets ein biß-

Zum Tode von Petra Kelly: Ein Nachruf auf die Grünen 

che n überdreht, hart und hoch im 
Ton, undipl omatisch auf abschlie ­
ßenden Urteilen beharrend, dabei in 
entwaffnender Weise überzeugend; 
hier meint es jemand absolut ernst, 
ohne Zugeständnisse an wen auch 
immer auf die Überzeugungskraft 
einer neuen Idee vertrauend. 'Sie­
ben, acht Prozent für das Prinzip ei­
ner ökologischen , auf Herrschafts­
Abbau und bedingungslose Fried­
fertigkeit gegründeten Gesellschaft 
sind ihr entscheidend mehr als 50,1 
Prozent für eine rot-grüne Option, in 
der die Alternative begraben wird, 
die dem Machtgewinn die Bahn be­
reitet. Die Gesellschaft müsse sich 
neu über Ziele und Abgrenzungen 
verständigen, bevor irgendetwas in 
Regierungspolitik gegossen werden 
könnte; und unterdessen sollen die 
hämisch als "Ökopaxe " Etikettier­
ten mutig auf die Haltungen und 
Handlungen verändernde Kraft des 
andere n Beispiels vertrauen. Nichts 
ist der Frau g leichgültig , ideo logi­
sche Schranken akzeptiert sie nicht: 
Sie demonstriert in Ost -Berlin für 
Freiheitsrech te und in Tibet. sie 
kämpft gegen die Atommafia von 
Deutschland bis zum südlichsten 
Südsee -Atoll. Ein Leben, das hin­
ausdrängt über die Grenzen des ei­
nem selbst eigentlich Möglichen. 

Es gibt nicht mehr vie le in den 
Grünen, denen solches Selb stver-

ständ nis etwas sagt: Die Führung 
hält das, wofür Frau Kelly stand, 
ohnehin für einen gottlob überwun ­
denen Irrweg; die Grünen haben die 
Auseinandersetzung um die Quali­
tät einer politischen Alternative in 
der inhaltlichen Substanz wie im 
soz ialen Verhalten zugunsten des 
leidlichen Verwaltens eines Protest­
stimmen-Potentials aufgegeben, 
das in Ermangelung eines eigen­
ständigen Profils , eines spezifischen 
politischen Projekts ihre einzige 
fragwürdige Überleben sgarantie 
geworden ist. Die Partei ist ein trau­
riger Rest-Posten der Achtundsech­
ziger -Bewegung geworden, der für 
unverändert hochtönende Ansprü­
che ("basisdemokratisch, ökolo ­
gisch, sozial, gewaltfrei "), die man 
parteiintern längst in die Besenkam ­
mer gepackt hat , Zustimmung 
sucht, um dann doc h phantasielos 
am Gegenwärtigen kleben zu blei­
ben . Utopie ist ein Schimpfwort, der 
grüne Himmel von idealen leerge­
fegt. 

Man muß mit dem in einer Reihe 
von Gesichtspunkten naiven und in 
seiner rigoro sen "Fünf-vor -Zwölf'­
Attitüde heute so nicht mehr politik ­
fähigen Gedankengebäude der grü­
nen Gründermütter und -väter gar 
nicht übereinstimmen , um die gäh­
nende, von Ritualen und einer gehö -

rigen Portion Zynismus flankierte 
Leere zu beklagen, die an seine Stel­
le getreten ist. Ausstrahlung kann 
eine politische Formation nur ge­
winnen, wenn sie ein spezifisc hes 
Gewicht hat; um das aber müßte 
produkt iv gestritten werden. Der ra­
dikaldemokratische Fundus der 
Gründungsphase böte Anknüp­
fungspunkte genug für das schwer­
punktmäßige Bemühen um die li­
bertäre Ausgestaltung der parla­
mentarischen Demokratie, voraus­
gesetzt, die Grünen söhnen sich pro­
grammatisch mit den Strukturen des 
bundesrepublikanischen Staates 
aus. Eine Partei, die dem einzelnen 
politischen Menschen die Teilnah­
me an offener, nicht in Fraktions­
zwänge und sonstige strukturelle 
Korsettstangen gepreßten Ausein­
andersetzung als Chance begreiflich 
macht, würde bitter gebraucht, gera­
de bei uns im vor aller politischen 
Mitwirkung nur noch abwinkenden 
Osten. An gewichtigen Vorschlägen 
und Anregungen dazu auch von Per­
sönlichkeiten der grünen Partei sel­
ber hat es nicht gemange lt; aber das 
Führungspersonal verhält sich wie 
der Kapitän eines leckgeschlagenen 
Apfelkahns, auf dem jede heftige 
Bewegung zum sofortige n Unter­
gang führt: 

Fortsetzung auf Seite 2 
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Randbe merkung 

Gewalt 
Wenn immer gewalttä tige Unru­

he von Randgruppen oder Minder­
heiten die etablierten Eliten und 
die sie tragende schweigende 
Mehrheit in ihrem Verständnis von 
Bürgerruhe aufschreck t, wird nach 
den klassischen drei P's gerufen: 
nach Polizei, Pädagogen und Psy­
chologen. In dieser Reihenfolge. 
Diese drei doch recht unterschied­
lichen Berufsgruppen sollen ver­
hindern, heilen und erklären, als 
ob Art und Ausmaß von Gewalt in 
der Gesellschaft ein Entsorgungs­
problem sei, das auf dem Wege der 
Dienstleistung von Experten gelöst 
werden kann. Doch alle drei sind 
mit solchen Erwartungen völlig 
überfordert, zumal sie von einer 
Öffe ntlichkeit alleine gelassen 
werden. die sich lediglich als ap­
plaudierende oder kritisierende 
Zuschauer zu Wort meldet. 

Dieses rezeptive Verhalten einer 
demokratisch organisierten Ge­
se llschaft gegenüber den Gewalt­
ausb rüchen in unmittelbarer Um­
geb ung ist eine wesentliche Ursa­
che für die steppenb randartige 
Ausdehnung der offenen und ano­
nyme n Angriffe auf Asylantenhei­
me und KZ-Gedenkstätten von Ro­
stock bis Überlingen. Andere sind 
in dem angesichts der Ungeheuer­
lichkeiten recht moderaten Verhal­
ten der Politiker zu finden, die den 
Brandstiftern und Grabschändern 
lediglich im Nachhinein ihre 
Empörung entgegenstellen. 

Aber auch das Fernsehen muß 
sich zitieren lassen, das mit unre­
digierten live-Beric hter stattungen, 
reality-tv und gewalttätigen Unter­
haltungsfilmen längst verwischt 
und die Fähigkeit zu Mitleid und 
Entsetze n ausgelöscht hat. 

Doch neben diesem Mangel an 
Compassio n, den Willy Brandt be­
dauert hat , neben diesem Dienst­
leistungsdenken und der „ Zu­
schauermentalität , die der Uber­
fluß- und Wohlstandsgesellschaft 
allgemein zu eigen ist. gibt es ei­
nen Makel, der uns Deutsche aus­
schließlich betrifft : Daß drei Ge­
nerationen nach Hitler faschisti ­
sche Gewalt mit wirtschaftlic hen 
Nöten begründet, entschuldigt und 
auch gedu ldet wird. 

Es zeigt, wie dünn noch imme r 
die Tünche der demokratischen 
Kultur in Deutschland ist. 

Recht 
Nun wird es doch noch einen 

Prozeß gegen Erich Honecker, den 
letzten Stattha lter des Sowjetkom­
munismus in der DDR geben . 
Rechtzeitig, ehe der auf den Tod 
an Krebs Erkrankte vollends ver­
handlungsunfähig wird. Die im 
Wettkampf der Systeme siegreiche 
Bonner Republik will , wie der 
rechthaberische Shylock, ihr 
Pfund Fleisch. 

Damit zeigt sich die deutsche Ju ­
stiz - es sind die Söhne und Enkel 
der „furchtbaren Juri sten" der NS­
Zeit - wieder einmal willfährig ge­
genübe r der Politik . Denn mit dem 
nun schnell zusammengeschuster­
ten Prozeß gegen den gesundheit­
lich erheblich reduzierten Erich 
Honecker sind die angeblichen 
Ziele nicht zu erreiche n: Weder 
der Nachweis einer alle inigen und 
eindeutigen Schuld für die Toten 
an der Mauer , noch ein Eindruck 
von den Staatsverbrechen. Und 
auch ein Urteil , das die historische 
Schuld des Staats- und Parteichefs 
der DDR manifestiert, ist nach 
ärztlichem Ermessen nicht zu er­
warte n. 

Alle diese durchaus wünschens­
werten Ziele sind mit Strafprozes­
sen dieser Art nicht zu erreichen , 
wie bereits die verspäteten und 
überfrachteten Prozesse gegen die 
Beteiligung an NS-Verbrechen bis 
heute zeigen. Diese haben eben 
nicht eine aufklärende und reini­
gende Wirkung im kollektiven Ge­
wissen der Öffentlichkeit bewirkt. 
Das könnte im Hinblick auf die un­
tergegangene DDR vielleicht ein 
Tribunal erreichen, wie es von 
Friedrich Schorlemmer wiederholt 
doch bisher vergeblich vorgeschla­
gen worden ist. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Bis zur nächsten Katastrophe 
Nie wieder. Jedenfalls nicht so­

fort. Nach diesem Motto verfährt 
die Menschheit in ihrer Geschich­
te erschreckend oft. Hat irgendei­
ne Katastrophe die Menschen ein­
geholt, versprechen sich die Da­
vongekommenen in die Hand: Nie 
wieder! Und doch: Fehler werden 
bald wiederholt, Versprechen ver­
gessen und gebrochen - bis die 
nächste Katastrophe kommt. 

Auch mit der Atomenergie ver­
hält es sich kein Stückchen an­
ders: Als im (damals noch sowjet­
ische) Atomkraftwerk Tscherno­
byl 1986 einer der Raketenblöcke 
explodierte und se ine krankheits­
und todbrin gende Radi oaktivität 
durch halb Europa spuckte, waren 
sich alle schnell einig. Dieser Su­
per-GAU, den es nach Beteuerung 
der Atomindustrie ja eigentlich 
garnicht geben konnte, dürfe sich 
nie wiederholen. Doch seit gut 
zwei Wochen läuft der (inzwi­
sche n ukrainische) Schrott-Reak­
tor wieder. Gutachter der Eu­
ropäischen Gemeinschaft hatten 
noch Gelegenheit , sich von der 
Sicherheit der Anlage ein Bild zu 
machen. Ihnen müssen wohl die 
Tränen gekommen sein: Statt 
Brandschutztüren gibt es solche 
aus Sperrholz, brüchige Schläu­
che bei den ohnehin zu wenigen 

Das Atomkraftwerk Tschernobyl ist wieder am Netz 

Hydranten , der riesige Beton-Sar­
kophag des vor sechs Jahren ex­
plodierten Block s ist undicht. 

Was ist also mit den Ukrainern 
los? Sind sie schlechthin nicht in 
der Lage, die technischen Gefah­
ren zu erkennen? Oder wollen sie 
vielleicht bewußt ihre Republik 
und angrenzende Staaten mit Ra­
dioaktivität überziehen? Die ent­
scheidende Antwort hat Präsident 
Leonid Krawtschuk parat: Die 
Ukraine brauche Devisen. Und 
deshalb verkaufe die Republik 
eben Atomstrom, deshalb müsse 
Tschernobyl wieder ans Netz. 

Kann dem Manne nicht gehol­
fen werden, ohne daß er das 
brüchige Kraftwerk wieder in 
Gang setzen muß? In der Tat 
könnte ihm geholfen werden -
entweder mit einer gründlichen 
Sanierung oder mit Ersatzenergie. 
Beide s kostet Geld. Die interna­
tionale Staatengemeinschaft müß ­
te dieses aufbringen. Das tut sie 
aber nicht. Kann sie nicht? Will 
sie nicht? 

Die Bonner Parteien waren sich 
in ihrer Entrü stung über den er­
neuten Tschernobyl-Betrieb ei­
nig. Außer über die löchrigen Re­
aktoren beginnt man sich in Bonn 

zudem langsam Sorgen über den 
(siche rlich nur zum Teil ) bekannt­
gewo rdenen Schmuggel mit 
Atommaterial zu machen. Am be­
sten, die schlimmsten Risikoanla­
gen im Osten Europas würden 
stillgelegt, läßt sich aus dieser 
Besorgnis heraushören. Eine gute 
Idee, die allerdings nicht nur 
Westeuropäer haben . So räumte in 
diesem Jahr bereits der Umwelt­
berater des russi schen Präsidenten 
Boris Jelzin ein, daß die Atoman­
lagen in seiner Heimat im Prinzip 
nicht mehr zu halten seien. Eine 
Umrüstung auf West-Standard 
könnte nur bezahlt werden, wenn 
zusätzlich Erdgas und Erdöl ex­
portiert würden. Da sei es doch 
besser, die eigenen Rohstoffe bes­
ser und vermehrt zu nutzen und 
auf Atomenergie zu verzichten. 

Sowohl Rußland als auch die 
Ukraine betreiben ihre Anlagen 
also nicht aus Lust und Tollerei, 
es geht dabei ums Geld. Wer den 
Ländern in den Jahren des Um­
bruchs spürbar unter die Arme 
greift, hilft den bedauernswerten 
Menschen an Orten wie Tscherno­
byl, wo die Böden verst rahlt und 
das Grundwasser mit Plutonium 
verseucht ist. Er hilft den jeweili­
gen . Regierungen, in politisch 
schweren Zeiten dem eigenen 

Volk ausreic hend Energie anzu­
bieten. Und er hilft sich auch 
selbst da solche Irrsinns-Reakto­
ren wie in Tschernobyl nicht mehr 
eine ständige Bedrohung darstel ­
len würden. 

Mit solchen Forderungen ließe 
sich in Bonn wohl nur ein müdes 
Achselzucken ernten, für eine 
Hilfe in so einem Umfang könne 
zur Zeit nichts oder nur wenig 
beigesteuert wer~en. ~a, ja, ja. 
Wir haben ja so viele eigene ~ro­
bleme in unserem Land, leider 
können wir uns nicht um jedes 
Problem in der Welt kümmern 
(außer, wir dürften vielleicht als 
Blauhelme mitkommen?), dafür 
reicht das Geld wirklich nicht. 
Mal sehen, was die Staaten Euro­
pas nach der nächsten Katastro­
phe tun werden. Denn erst d~r 
zweite Super-GAU wird allen m 
Erinneru ng rufen , daß es in ganz 
Europa hunderte solcher ticken­
den Zeitbomben gibt. Vielleicht 
werden wir dann erst einmal wie­
der angelogen, was die wirklichen 
Auswirkungen der Katastrophe 
betrifft. Doch dann werden sich 
alle Davongekommenen erneut in 
die Hand versprechen: Nie wie­
der. Jedenfalls nicht sofort. 

Tillmann Bendikowski 

Von Idealen leer ·gefegt 
Fortsetzung von Seite 1 

Besser gar kein Profil als 
nach außen erkennbarer 
Streit darum! So wird die 
Langeweile zum Überleben s­
Prinzip einer Partei, die den 
Sinn ihres Fortbestands im 
Grunde nur noch mit der Be­
fürchtung vieler plausibel 
machen kann, es werde sonst 
schon gar nicht für eine „an­
dere Regierung" reichen. 

Dieser schnelle Schritt von 
der reinen Bewegungs-Partei 
mit dem Standbein außerhalb 
der Parlamente zur völlig 
kampagnenunfähigen Regie­
rungspartei im Wartestand 
übergeht zu viel und riskiert 

scher Tabu-Zone galt; sie 
hatten das gemeinsam, was 
Frau Kelly in den West­
Grünen nicht mehr fand: 
Das Selbstverständnis, 
durch Überzeugungskraft 
und gesellschaftliche Ak­
tion Veränderungen errei­
chen zu wollen. Beklagens­
werterweise haben auch 
Neues Forum und Bündnis 
'90 es nicht entfernt ge­
schafft , die produktive Mit­
wirkung vieler an der neuen 
Demokratie nicht nur zu be­
schwö ren , sondern auch at­
traktiv erscheinen zu lassen 
und konkret zu organisieren . 
Allzu früh wurden sie im 
mosernden Abseits zu ihrem 
eigenen Denkmal. 

zu wenig : Ausgerechnet jetzt, 
wo das Gefühl für die Bedeu­
tung von Verfassungs-Nor­

Der Tod von Petra Kelly und Gert Bastlan hat Bestürzung und Trauer ausgelöst aber 
auch wehmütige Erinnerungen an bessere grüne Zelten geweckt. Foto: amw 

Eine nicht zu unterschät­
zende Chance auf Erneue­
rung des grünen Projekts 
durch das Hinzukommen ei­men in einer offenen Gesell­

schaft wegzubrechen droht , wird 
die Auseinandersetzung um die 
politische Kultur zum Niemands­
land gestempelt, das zu beackern 
einigen klugen Köpfen im akade­
mischen Abseits überlassen bleibt. 
Derweil gi·lt unverändert das Par­
teiprogramm von 1979, das nahezu 
keiner mehr ernst nimmt, der was 
zu melden hat , und die Mitglieder­
und Aktivenzahlen schrumpfen 
auf den Bestand einer Splittergrup­
pe, -ein Potemkin'sches Dorf ist 
nun mal kein gesuchter Wohnort. 

Kein Wunder, daß die Grünen in 

Steuererhöhungen und Stol­
peausschuß sind die Dauerbrenner 
für die Kommentatoren. Nicht nur, 
weil beide Themen immer wieder 
in die Nachrichten gespült werden. 
Mehr noch, weil sich wegen ihres 
diffusen Ausgangs trefflich über 
ihre Inhalte streiten läßt. 

Ähnlich wie beim Tempolimit 
und dem Paragraphen 218. In der 
Gewichtung der beiden brisanten 
Streitpunkte liegt das Steuerthema 
eindeutig vorn. Doch weniger, 
weil es dabei auch - wie bei Stolpe 
- um Ansehen und Zukunft eines 
Politikers geht, in diesem Fall um 
den Bundeskanzler -, sondern vor 
allem, weil ja beim Gelde bekannt­
lich der Spaß aufhört. 

Die FRANKFURTER RUND­
SCHAU beurteilt die unvennittelte 
Ankündigung von Helmut Kohl, 
/995 doch die Steuer zu erhöhen 
als eine Flucht nach vorn. Das 
Blatt schreibt: 

.,Aber Kohl unter schätzt die Di­
mension des Problems. Am Rande 
einer schweren wirtschaftlichen 

all den überschwappenden Kon­
flikten vom Asyl-Streit bis zur 
Frage der Interventi onsbereit­
schaft bei schwerwiegenden Men­
schenrechtsverletzungen, im An­
gesicht von Pogrom und ethni­
scher Säuberung nichts Weitertra­
gendes beizusteuern wissen: Sie 
trauen sich nicht zu, die notwendi­
gen Debatten als Partei zu überle ­
ben; wer aufmuckt, wird ignoriert, 
schlimmstenfalls eliminiert. Wo 
aber der Versuch als parteischädi­
gendes Verhalten gi lt, eine immer 
noch nahezu reinweg von Prote st-

stimmen zehrende Partei gesell­
schaftlich eingriffsfähig zu ma­
chen, ist man schon untergegan­
gen, ohne es selbst gemerkt zu ha­
ben. 

Petra Kellys Tod hat bei ihren 
vielen Freundinnen und Freunden 
in den leider kläglichen Resten der 
ostdeutschen Bürgerbewegungen 
große Trauer ausgelöst, - sie waren 
sich nahe bis zuletzt und haben 
nach gemein samen Wegen ge­
sucht, als die DDR der grünen Ge­
samtpartei noch als eine Art politi-

Andere Meinungen 
Krise nutzen taktische Vorschläge 
nicht nur nichts , sie schaden . Und 
es wird nicht lange verborgen blei­
ben, daß Kohls scheinbar mutiger 
Vorstoß nichts anderes ist als der 
Steuerlüge Teil zwei. 

Solange jedenfalls, wie diese 
Regierung nicht bereit ist, eine 
schonung slose finanz- und wirt­
schaft spolitisc he Bilanz und die 
richtigen Konsequenzen daraus zu 
ziehen. Dieser Regierung ist das 
aber kaum noch zuzutrauen." 

Die in Bonn erscheinende Ta­
geszeitung DIE WELT nennt 
Steuererhöhungen eine „Schraube 
ohne Ende" und schläg t einen an­
deren Weg vor, um der von Helmut 
Kohl als Grund angegebenen Til­
gung der „sozialistischen Erblast" 
beizukommen: 

„Die Ausgaben sollten sich an 
den Einnahmen orientieren und 
nicht umgekehrt. Steuererhöhun­
gen sind die Ultam, nicht die Pri­
ma ratio. Was wäre eigentlich, 
wenn sie auch 1995 das Gift für 
die Konjunktur wären? Will der 

Staat nicht Arbeitsplätze und so­
zia le Stabilität gefährden, muß er 
zum Rotstift greifen. Am besten 
sofort und energischer als bisher. " 

Die Münchener SÜDDEUT -
SCHE ZEITUNG meint, der Bun­
deskanzler streue mit seiner 
Ankündigung „dem Publikum 
Sand in die Augen" und kommt zu 
dem Schluß: 

„Bisherige Erfahrungen mit 
Einsparvorhaben der Koalition 
sprechen dafür, daß trotzdem bis 
zur Bundestagswahl auf zusätzli­
che Einnahmeverbes serungen 
nicht verzichtet werden kann . 
Längst rächt sich, daß die Koali­
tion im Sommer nicht die Kraft ge­
funden hat, den Solidaritätszu­
schlag auf die Lohn- und Einkom­
menssteuer bestehen zu lassen . 

Daß die Zeit nach der nächsten 
Bundestagswahl fürchterlich wer­
den wird, ist sowieso jedem klar, 
der rechnen kann." 

Die FRANKFURTER ALLGE­
MEINE ZEITUNG sieht hinter den 

nes zum belebenden Nachdenken 
und zu wirklicher Neukonstitu­
ierung zwingenden Widerparts aus 
dem Osten ist damit vertan; umso 
trauriger deshalb, weil es den Ver­
such wert gewesen wäre, auf diese 
Weise die Moderni sierung der 
Grünen durch das weiterführende 
Anknüpfen an das Selbstverständ­
nis der Partei vor den Zeiten des 
linksnostalgischen Flügelkampfs 
zu wagen. Die Partei auch von Pe­
tra Kelly hätte das wieder sein 
können. 

Michael Will 

poss enhafte n Streitereien zwi ­
schen den ehemaligen Stasi-Offi­
zieren Wiegand und Rossberg um 
ihre Glaubwürdigkeit weitaus 
wichtigere Fragen nach dem Anse­
hen der Evangelischen Kirche und 
dem Ministerpräsidentenamt . Der 
Kommentator meint dazu: 

„Die EKD muß dem Eindruck 
entgegenwirken, daß sie sich des­
halb nicht vom Stasi-Kontaktman n 
Stolpe distanziert, um nicht den 
~li ck auf andere freizugeben, die 
sich um das gute Verhältnis von 
Kirche und Kirchenverfol gern ver­
dient gemach t haben . Und Stolpe 
muß nach den Aussagen von Ep­
pelmann und anderen über ihre 
spät~ Enttäuschung einsehen, daß 
er mit der tröpfchenwei sen Enthül­
lung sei nes Vorlebens den Ein­
druck erweckt, sei ne Wähler hin­
ters Licht geführt zu haben , als er 
ohne Aufklärung im Detail für das 
höchste Amt im jungen demokrati­
sche n Staat kandidierte. 

Legt er jetzt kein Entla stungs­
material auf den Tisch, bleibt ihm 
nur der Rücktritt ." 

Ach so flach 
. Die . Komitees für Gerechtigkei 

sind em Flop, so sehr sie auch dat 
gege~ anschimpfen. Anstelle d · 
begeisterten Aufschreis aller c;.s 
deutschen treffen sich · 
Grüppchen, die über ihre 
de Resonanz lamentieren 
aber unverändert geben als' 
sentierten sie eine M~sse 
gung. Die Diskrepanz zwi 
der mickrigen Wirklichkeit 
dem hochmögenden Ansprucll 
das Projekt über seine inh 
Haltlosigkeit hinaus der 
lichkeit preis. Das ist gut so 
der populistische Ansatz ' 
mitee-Leute konnte außer 
nen, Fehleinschätzungen u 
sentiments nichts nähren 
nichts voranbringen: Allei1 
Gedanke, in sich selbst nacb1r1g. )' 
lieh gleichsam den ostdeu!tchea ~ 
Partner der Alt-Bundesrepublikia 
Vereinigungsprozeß (also 'lllli 
die Ex-DDR) zu restituieren,,_.. 
von erschrecke ndem Unverstlld, 
nis demokratischer Strukturen. 

Sich mit hohlem „Wir-sind..., 
Volk"-Pathos zum moralischea l 
Rechtsnachfolger der untergepa. ~ 
genen DDR aufzublasen, hieß da 
Leuten Rosinen in den Kopf setzea „ 
und die Enttäuschung naiver Er, 1 
wartungen programmieren. Mit im 
Materiellen und sonst gar nichlS 
verhafteten Problem-Katalogen 
wedelnd, unablässig das Hohelied 
von den schnöde in den Orkus ge. 
worfenen Errungenschaften der 
untergegangenen Diktatur auf den 
Lippen, - so stand das Komitee vor 
seinem Volk. 

Als das Volk dann ganz unpro-i 
grammgemäß begann, vor den ~ 
Asylbewerber-U nterkünften die 
Sau rauszulassen, war eigeatlich 
die Stunde des Offenbanmpeides 
gekommen, - die Tiefe del aufge­
brochenen Problems und lie Di­
mension der Herausfonllllg war 
den Komitees in ihremlillllbrier­
ten Besitzstands-Denlll~­
gen. Mit den Rechten 1111a sie 
nichts zu tun baben; es „ 111a 
ihres Nachdenkens wert..-., 
ob sie mit der Neigung zur,llllli­
chen Verkürzung auf den llllia\e 
ost-westlichen Gleichstellung~~ 
Bedarf und zu pauschalen SchuW. · 
zuweisungen nicht nur auf die• 
dere Seite der gleichen Medaille 
gesetzt haben. Statt dessen bll 
man nun mit der anbiedemdal 1 

Ankündigung antirassistischer Al· 
tionen an der Seite von Kircllll 
und Gewerkschaften die letzte Bt ! 
stion der Selbstgerechtigkeit uf. 
Weiter ist von der „Erstellung VGi 
Problemkatalogen" die Rede, VGa 
„Druck von der Straße" und ima b 
noch von „inst itutioneller lntffll­
senvertretung als Ersatz für dtl 
untergegangenen Partner des EiJi-1 
gungsvertrages". Man sei nunnaö J 

der „Gründ ungseuphorie" bei del , 
.,Mühen der Ebene" angekomßlCI. 
Es sind aber nicht die Mühen dir 
Ebene, die den Komitees zu scblf· · 
fen machen, sonde rn die Nöte dir 
Flachheit. Hoffentlich haben dls 1 
jetzt auch die Letzten gemerkt. 
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Mecklenburger Aufbruch 

,,Macht - nicht um ihrer selbst willen'' 
Interview mit dem Vorsitzenden der SPD-Bundestagsfraktion, Hans-Ulrich Klose 

In den letzten Wochen macht 
ieder das Thema „Große Ko­
lition" die Runde, steht die nun 
Jlmählich ins Haus? 
Ich verwende darauf keinen Ge­
anken, der länger ist als ein Rela­
ivsatz. Ich glaube daran vor '94 
sowieso nicht. und für die Zeit 
ach '94 spek uli ere ich nicht. Zu 

meinen wenigen Grundsätzen 
gehört, über das Ergebnis von 
Wahlen zerbreche ich mir den 
Kopf, wenn das Ergebnis vorliegt. 

Falls die SPD morgen an die 
Macht käme, was würde denn 
grundlegend anders? 

~lso „an die Macht", das gefällt 
mir ntcht. 

Gefällt Ihnen „in die Verant­
wortung" besser? 

Gefällt mir schon besser An 
die Macht" klingt immer so ge~al­
tig. Sie kennen doch den Spruch 
von Kurt Tucholsky: ,,Die Sozis 
hätten geglaubt, sie wären an der 
Macht , dabei waren sie nur an der 
Regierung. " 

Als? was wäre anders? Ich glau­
be wir würden insbesondere bei 
dem Thema Gestaltung der deut­
schen Einheit einen neuen Anfang 
machen. Ich glaube einfach, daß 
der nötig ist. 

Wie sähe der denn aus? 
Wir würden einfach den Men­

schen im Osten und auch im We­
sten sage n, wie die wirkliche Lage 
1st. Was das angestrebte Ziel ist, 
welche Maßnahmen ergriffen wer­
den müs se n, was das an finanziel­
len Aufwendungen erfordert und 
wie die finanziellen Mittel aufge­
bracht werden können. Das muß 

man ihnen deutlich sagen, das ist 
bisher nie geschehen. 

Die SPD weiß die konkreten 
Zahlen und kennt die konkreten 
Maßnahmen? 

Ich glaube jedenfalls , daß wir es 
besser und längerfristig kalkulie­
ren würden, weil wir als Pro­
grammpartei ja mit langer Per­
spektive arbeiten. Da s unterschei­
det uns von den Konservativen, die 
mehr Tagespolitik machen , auch 
machtbewußter als wir sind. 

Sie distanzieren sich so deut­
lich von der Macht, ist das nicht 
ein Defitzit? Will die SPD keine 
Macht? 

Nein. Es gibt kluge Leute, die 
der SPD immer vorgehalten haben, 
sie habe ein gestörtes Verhältnis 
zur Macht. Ich finde aber nicht, 
daß das falsch ist. Man erstrebt ja 
nicht Macht um ihrer selbst willen, 
sondern um bestimmte Dinge zu 
tun. Das war bei der SPD immer so 
und das soll sie auch um Gottes 
Willen nicht ändern . 

Nun gibt es ja die Vorstellung, 
ein Solidarpakt würde das Pro­
blem deutsche Einheit lösen. Wie 

müßte der aussehen, daß Ihre 
Partei ihn mitträgt? 

Es gibt viele Bestandteile , die 
der Solidarpakt enthalten müßte. 
Es kann sicherlich keinen Solidar­
pakt geben, der solidarische Opfer 
nur von der Arbeitnehmerseite for­
dert. 

Es ist unüber sehbar , daß es die 
vielzitierte Gerechtigkeitslücke 
bei der Finanzierung der Einheit 
gibt, es zahlen effektiv die kleinen 
Leute absolut und auch relativ 
mehr als die Besserverdiener, das 
muß bereinigt werden, sonst kann 
es so etwas wie Solidarität nicht 
geben. 

Ist das nicht ein ziemliches 
Drama, daß die Konjunktur sich 
jetzt im Abschwung befindet? 

Steuererhöhungen, wenn es denn 
darauf hinausliefe , sind für die 
Konjunktur nie optimal, auf der 
anderen Seite: Was wäre denn ei­
gentlich passiert, wenn wir den So­
lidaritätszu schlag einfach hätten 
weiterlaufen lassen. Deswegen 
wäre nicht eine Mark weniger in­
vestiert worden. 

Modernisierung der Linken 
Kernsätze aus einem Vortrag von Peter Glotz beim SPD-Forum „Wende-Inventur" 

Angesichts der Veränderungen, 
die der Politik der Bundesrepublik 
ron außen aufgedrunge n worden 
sind und angesic hts der schwä chli ­
chen Reaktion der libera l-kon serva­
tiv geführten politischen Klasse auf 
diese Herausforderung werden uns 
die zweiunddreißig Jahre zwischen 
1957 und 1989 noch als idyllische, 
Jindstille, fette Zeit erscheinen. 
Selbst die Kritik der Linken an den 
iozialen Machtverschiebungen in 
rr Zeit nach 1982 dürfte uns unter 
111er historischen Perspektive als 

systemimmanentes Gejammer er­
sc'nei11e11. Das System der von der 
Doppelhegemonie USA/UdSSR ru­
higgestellten wohlfahrtsstaat lichen 
Demokratie zerbröselt. Wir stehen , 
was immer der Gärtner-Konservati­
vismus, die Verfassu ngskommis­
sion oder eine spätbürgerlich-alter­
native westzonale Linke behaupten, 
in einem Epochenbruch, nicht in ei­
ner Situation von Kontinuität und 
Konzentration. Von innen wird der 
Klassenkompromiß der alten Bun­
desrepublik durch die Entwicklung 
der Zweidri1telgese llschaft untermi ­
niert; von außen bedrängen uns Mi­
gration. ethnischer Radikalismus 
und eine aggressive neonationalisti­
sche Ideologie. Die Idee , wir könn ­
ten das alte Theaterstück mit einer 
~icht veränderten, sozu~agen aus 
dem Osten ergä nzten Besetzung 
emfach weiterspielen. ist nicht etwa 
l~benswert-anachronistisch, son­
dern hasadeurhaft -ge fährlich. 
Zur Untermauerung dieser Aus­

gangsthese verweise ich auf fünf 
Entwicklungen, über die man nicht 
mehr ernsthaft stre iten kann. 

'Da ist erstens die Entstehung ei­
nes Rechtsextremismu s, der in un­
~rschiedlichen Gestalten hervor ­
tritt, insgesamt aber erstma ls über 
politische Veto -Macht verfügt. Er 
besteht aus rechtsex tremistischen, 
rechtspopulistischen und national­
konservativ-nationalrevolutionären 
E_lementen, die organisatorisc h 
nichts miteinander zu tun haben, 
aber in die gleiche Richtung wir­
ken. Wenn man sich gleichze itig 
klar macht, daß in den neuen Bun­
desländern eine Arbeits losigkei t 
Von durchschnittlich 30 % besteht 
Und die sogenannte „Aufarbeit ung" 
des deutschen Kommunismus tau­
sende von cat ilinarischen Existen­
~n gebiert, dann weiß man, daß das 
ututschland von 1992 mit dem 
Deutschland der ersten Hälfte des 
lahres 1989 nicht zu vergleic hen ist. 
. ' So wie sich die Linke in den 
siebziger Jahren durc h das Entste­
hen der Grünen auffäc hert, fächert 
11ch jetzt die Rechte auf. Unter dem 
Dach der Union lebten seit eh und je 
SOzialdemokratisch-christlichsozia ­
~. nationalkonservative und wirt­
SChaftsliberale Kräfte recht und 
SChlecht zusammen. 

Helmut Kohls Muddle -through­
~~matismus war ganz und ~ar un­
älug, die drei Strömunge n m der 
Union zusammenzuhalten. Deswe­
gen findet jetzt das statt, was wir 
rrrn_alerweise mit dem hilfl~ sen 
egnff „Rechtsstruktu r" bezeich-

nen. Der Linken bietet die Auf-

fächerung des liberalkon servative n 
Lagers die Chance, die Republik für 
lange Zeit zu führen. Der Schritt, 
den Helmut Kohl und Theo Waigel 
nach rechts machen mü ssen, um 
ihren Laden einigermaße n zusam­
menzuhalten, macht die Mitte frei. 
Die Frage ist allerdings, ob diese 
Linke ihrerseit s zu kaltblütiger Poli­
tik in der Lage ist oder ob sie sich 

mit dem in Gärung befindlichen 
bürgerlichen Lager intellektuell und 
politisch zu einer zaghaf ten Verlie­
rerkoa lition zusammensc hließt. 

• Die Deutschen waren in den 
sechziger, siebziger und achtziger 
Jahren nicht besonders hysterisch, 
weil sie reich waren. Das Schmier­
mittel Geld steht in den nächsten 
Jahren aber nur noch in Spurenele­
menten zur Verfügung. Wie wird 
sich das auf den Verfassungspatrio­
tismus der größ ten europäischen 
Nation auswirke n? 

• Zu alledem kommt ein ganz.).m­
bekannter Außendruck hinzu. Ost­
lieh der EG bildet sich ein Kordon 
von Kleinstaaten, deren Lebens­
fähigkeit (ich nehme al~ Beispiel di~ 
baltischen Staaten, die Slowakei 
oder die postjugoslawischen Repu­
bliken) nicht ges ichert ist. Kleine 
Kriege sind wieder mög_lich; _die 
bosnische Tragödie kann sich leicht 
vervielfältigen. Da die herkömmli ­
chen Sicherheitsagenturen nicht 
richtig funktionieren, erstarkt die al­
te Ideologie des Nationalstaates. 

• Denn - und damit beschreibe ich 
die fünfte Entwicklung - wir leben 
im populistischen Moment ". 

Die alte Bundesrepublik gibt es 
nicht mehr . Das liegt daran, daß ein 
strukturell geschwächter Konserva­
tismus den Geschichtsbruch von 
1989 nicht bewältigen konnte. 

Die Aufgabe der ~inken ist _klar: 
Sie muß die Republik verte1d1gen. 
Die Aufgabe der Stunde ist die Bil­
dung eines link s~libe~ären Blocks. 
Links-libertär memt die Zusammen­
fassung der alten, soz ~sage n klassi ­
schen sozialdemokratischen Appa ­
raturen, der sogenannten neuen so­
zialen Bewegungen , also der hnks ­
alternativen, ökologischen, progres­
siv-populistischen St~ömung~n und 
jener liberal en Schl_ussel~ch1chten, 
die man normalerweise 11_111 den Be­
griffen techni sche lntelhgenz, dis­
ponierende Angestelltenschaft, un­
ternehmende Unternehmer abdec~t. 

Die Beendigung des Kalten Krie-

ges hat die Welt von der Gefahr ei­
nes großen nuklearen Kriegs befreit. 
Stattdessen ist eine neue Konfliktar­
chitektur entstanden. Eine libertäre 
Linke muß auf die Weiterführung 
des Prozesses der Abrüstung drin­
gen. Es wäre fatal, wenn ein weithin 
hochgerüstetes Europa der halben 
Welt Argumente für deren Rü­
stungspolitik lieferte. Sie darf aber 
nicht der 11lusion verfallen, das En­
de des Kallen Krieges habe Streit­
kräfte sozusagen überflüssig ge­
macht. Zum Militär muß ihr mehr 
einfallen, als daß es abgeschafft 
werden muß. Eins ihrer Grundprin­
zipien sollte z.B. lauten: Integrierte 
Verteidigungsanstrengungen sind 
besser als nationale . 

Es gibt zwei Denkfehler, die es zu 
vermeiden gä lte. Der eine will Euro­
pa zur Speerspitze einer universali ­
st ischen Interventionsmacht ma­
chen. Die Idee, die Europäer hätten 
das Recht , überall auf der Welt das 
zu stiften, was sie als Ordnung anse­
hen , ist ethisch drapierter Größen­
wahn. 

Ebenso unverantwortlich wäre al­
lerdings der Versuch, Europa struk­
turell eingriffsunfähig zu machen. 
Eine Link e, die Massenvertreibun­
ge n, inner staa tlichen Deportationen, 
die Ausrottung von Minderheiten 
und dem rassisch oder religiös be­
gründeten Genozid unter Berufun g 
auf den Fetisch Souveränität zu­
schauen wollte, zerstört ihren mora­
lischen Anspruch. In Europa sollten 
Friedenskorps wichtiger sein als In­
tervention struppen. Die Linke darf 
aber nicht den Traum einer friedvoll 
prosperierenden Insel in einem 
Meer von Gewalt und Unrecht träu­
men. Das würde sie zur Machtlosig­
keit verurteilen - und Europa der 
Rechten in die Arme treiben, die 
vom Paradigma einer Weltmacht 
Europa getrieben wird. 

Eine libertäre Linke muß die Er­
neuerung der Produktionsstrukturen 
der europäischen Industriegesell­
schaften zu ihrem Projekt machen. 
Sie muß eine Vision der ökonomi­
schen Zukunft formulieren. Sie muß 
von der Mentalität, die nur den 
Schutz der Arbeiter und Angestell­
ten vor den Schachzügen des Mana ­
gements im Blickfeld hat; hin zu ei­
nem eigenen Konzept. Die Linke 
muß die lebensentscheidende Be­
deutung untei:nehmender U nterneh ­
mer für jede Okonomie auch inner ­
lich akzeptieren. 

Es bleibt die Aufgabe, die Raub­
baulogik ungesteuerter kapitalisti ­
scher Modernisierung zu zähmen . 
Es bleibt aber auch die unumstößli­
che Erkenntnis, daß sich eine pro­
duktive Wirt schaft nicht gegen eine 
geschlossene Front der Eliten des 
produktivistischen Sektors organi­
sieren läßt. 

Eine solche Haltung verlangt un­
dogmatische Beweglichkeit. Auf 
das zentra le Problem Deutschlands, 
die Sanierung Ostdeutschlands an­
gewandt: derzeit entstehen in den 
neuen Bundesländern zuwenig loka­
le Unternehmerleistungen und loka­
le Kapazitäten in der Forschung und 
Entw icklun g sow ie bei hochwerti -

gen Produktionen. Sie konzentrieren 
sich auch zu wenig auf die Problem­
regionen. 

Kleine Kriege werden Ost- und 
Mitteleuropa so erschüttern, daß ei­
ne gleichzeitig faire und durchhalt­
bare Migrationspolitik für Westeu­
ropa zu einer Schlüsselfrage des in­
neren und äußeren Friedens wird. 
Westeuropa muß sich mit der Tatsa­
che abfinden, daß es längst ein Ein­
wanderungskontinent geworden ist; 
Westeuropa muß aber bewohnbar 
bleiben . Nicht bewohnbar kann man 
- mit Hans Magnus Enzensberger -
eine Gegend nennen, ,,in der es be­
liebigen Schlägerbanden freisteht, 
beliebige Personen auf offener 
Straße zu überfallen oder ihre Woh ­
nungen in Brand zu stecken". 
Deutschland ist derzeit dabei, zu ei­
nem für Ausländer kaum mehr be­
wohnbaren Land zu werden. 

In der Migrationsfrage gibt es ne­
ben neurotischen auch reale Kon­
kurrenzprozesse zwischen einwan­
dernden und einheimischen Unter­
schichten . Eine SPD, die das nicht 
begriffe, würde ihr soziales Spek­
trum auf bestimmte Teile der Mittel­
schichten beschränken und sich da­
mit unfähig machen, einen linksli ­
bertären Block zu schaffen. 

Die derzeitigen Dekompositions­
erscheinungen bei der CDU/CSU 
dürfen nicht mit weinerlichem Ge­
rede von der „Staatskrise" beant­
wortet werden , die einträte, wenn 
jetzt nicht alle Patrioten im gleichen 
Boot säßen. Wenn SPD und 
CDU/CSU sich 1994 oder früher zu­
sammentun, werden Republikaner , 
FDP und Grüne deutlich anwach­
sen. Die beiden großen Parteiengin­
gen, verg leichb ar der italieni sche n 
Situation auf 30 % oder darunter. 
Eine so lche Entwicklung machte 
Deut schland schwer kalkulierbar. 
Wenn aber eine erweiterte, undo g­
mati sche, libertär geprägte Linke 
den politischen Führungsanspruch 
erhebt und die Union nach zehn­
jähriger Regierungszeit in die Op­
position verweist, wird die se Oppo­
sition durch einen entscheidenden 
Schritt nach rechts die Republik aner 
schnell von der Plaue putzen. Eine 
solche, erneut zusammengefaßte 
und sicherlich erbitterte Opposition 
wäre für eine heterogen e Linke si­
cher ein schwieriger Gegner. Die 
Legislaturperiode zwischen 1969 
und 1972 hat allerdi ngs bewiesen, 
daß auch mit schma len Mehrheiten 
und in großer Bedrä ngnis erfolgrei­
che Politik zustandezubringen ist. 
Ich empfehle meiner Partei also 
klipp und klar, dem Spuk von rechts 
mit dem Versuch zu begegnen, eine 
Ampelkoalition auf Bund esebe ne 
zustande zu bringen. 

Für Deutschland ist klar: Die 
Nacht für Nacht brennenden Aus­
länderheime beweisen, daß die bis­
herige Führung der Bundesrepublik 
dieses Land nicht mehr in der Hand 
hat. Die Linke darf jetzt nicht for­
fahren, sich die Haare zu raufen und 
über Paragraphen zu stre iten; sie 
muß sich zusammenraffen und zei­
gen, daß sie eine Alternative hat. 
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„Linker 
Wohlstandschauvinismus" 

Interview mit dem Bundesgeschäftsführer der SPD 
Dr. Karlheinz Blessing 

Das Klima ist rauher gewor­
den in Deutschland, überrascht 
Sie das? 

Ja , wenn ich an die Stimmung 
von 1989 denke. Als sic h dann 
herausstellte, wie die wirtschaftli­
che Situation in der ehemaligen 
DDR war, konnte man das ahnen. 

Aber daß es zu Nationalismus, zu 
Rechtsradikalismus gekommen ist, 
das macht mich zutiefst unzufrie­
den. Ich habe mir nicht vorstellen 
können , daß es noch einmal nötig 
sein müßte , vor einem ehemaligen 
KZ gegen Antisemitismus in 
Deut schland zu demonstrieren. 

Demonstrationen gegen 
Rechtsradikalismus in Deutsch­
land fallen sehr verhalten aus. 
Wo bleibt das Aufstehen der De­
mokraten? 

Der Schrei der Empörung ist zu 
leise. Wie lange das gedauert hat, 
daß nun am 8. November eine De­
monstration unter der Schirmherr­
schaft des Bundespräsidenten zu­
stande kommt, stimmt schon sehr 
sehr nachdenklich. Offenbar ist die 
klammheimliche Sympathie mit 
Molotowcocktailwerfern doch we­
sentlich größer. 

Ein ostdeutsches Phänomen? 
Nein. Es gibt keine gravierenden 

Unterschiede zu den alten Bundes­
ländern. Aber was mich wirklich 
stört ist, daß die ganze linke Szene, 
die zum Beispiel im Zusammen­
hang des Golfkrieges ganz spontan 
aufstand, nicht s tut. 

Nun ist es ja immer leicht, an­
deren Versagen zu unterstellen, 
was hat die SPD getan? 

Die Spitze der Partei war unmit­
telbar nach den Ereignissen an Ort 
und Stelle. Aber unsere Mitglied­
schaft, unsere Sympathi santen 
sind nicht mit Verve hinter Eng­
holm und Vogel hermar schiert. Es 
gibt bei den Linken so etwas wie 
einen Wohlstandschauvinismus, 
auch innerhalb unserer Wähler­
schaft. Es gibt eine spießbürgerli­
che, fast agg ress ive Ausländer­
feindlichkeit. 

Knickt die SPD jetzt vor die­
sem Phänomen ein? 

Nein. Wir müssen akzept ieren, 
daß wir ein Einwanderungsland 
sind, aber diese Einwanderung ge­
schieht völlig unkontrolliert . Alles 
läuft über den Artikel 16 GG. 
Wenn wir so weitermachen, dann 
entziehen wir den wirklich poli­
tisch Verfol gten die Basis, daß ih­
nen geholfen werden kann. Wir 
brauchen darüber hinau s eine Inte­
grationspolitik der 6 Millionen 
hier lebenden Ausländ er - spr ich: 
Einbürgerung, doppelte Staatsbür­
gerschaft, Wahlrecht etc. Das ist 
kein Einknicken. 

Eine Ursache für die Eskala­
tion der Gewalt gegen Ausländer 
liegt in den Problemen der deut­
schen Einheit. Käme die SPD in 
die Regierungsverantwortung, 
wie sähe ein Sofortprogramm 
aus? 

Auch wir müssen von den be­
grenzten ökonomischen und finan ­
ziellen Rahmenbedingungen aus­
gehen. Aber zwei Dinge würden 
entscheidend anders gemac ht: Das 
eine ist die Industriepolitik in den 
neuen Bundesländern . Es hat sich 
gezeigt, daß die von der Ideologie 
der Marktwirtschaft getrage ne Pri­
vatisierungspolitik der Treuhand­
anstalt ebe n nicht die industrielle 
Basis der neuen Bundesländer si­
chert. 

Die politische Verantwortung 
des Kapitals fehlt? 

Es war falsch, auf den Markt zu 
setzen . Es muß auch eine staatl iche 
Verantwortung gebe n für Wirt-

schaftspolitik, für lnfrastruktur­
maßnahmen . In den 70er Jahren 
war in den alten Bundesländern ei­
ne ganz ausdifferenzierte Struktur­
politik und Regionalplanung da. 
Es wurden Zentren der Wirtschaft 
und Bildung geschaffen. Das fehlt 
in den neuen Bundesländern. Für 
das alle s braucht man Geld. Und es 
war ein Kardinalfehler, daß die 
Bundesregierung versprochen hat, 
es werde alles nichts kosten. Eben­
so war es ein Kardinalfehler, daß 
der Solidaritätszuschlag wieder 
ausgelaufen ist . Jetzt wird ein neu­
es Finanzierungskonzept gesucht. 
Ergänzungsabgabe und Solida­
ritätszuschlag nimmt man nicht in 
den Mund , um nicht wieder einer 
Steuerlüge bezichtigt zu werden. 
Es führt aber kein Weg daran vor­
bei. 

Das wäre der ökonomische Ak­
zent, wie sähe der andere aus? 

Wir hätten länger ganz bewußt 
mit Ungleichzeiligkeiten leben 
müssen . Es war ein Fehler, daß al­
les im Maßstab eins zu eins über­
tragen werden sollte. 40 Jahre un­
terschiedlicher Entwicklung kön­
nen nicht einfach außer acht gelas­
sen werden. Es wäre besser gewe­
sen, den Menschen in den neuen 
Bundesländern ihre eigenen For­
men gesellschaftlichen Zusam­
menlebens, politische Willensbil­
dung finden zu lassen. Es sollte ei­
nen autonomeren Entwicklungs­
prozeß in den neuen Bundeslän­
dern geben. Wobei man klar sehen 
muß , daß dies nicht mißbraucht 
werden darf, um ökonomische Un­
gleichzeitigkeiten bei Löhnen, bei 
Einkommen festzuschreiben. 

Sondern? 
Also ich könnte mir vorstellen, 

daß kulturelle Ungleichzeitigkei­
ten einen Weg darstellen. 

Das müssen Sie erklären ... 
Es muß doch nicht alles so lau­

fen, wie es aus den westlichen 
Bundesländern bekannt ist. Die 
Willensbildung der Parteien in den 
neuen Bundesländern kann sich 
doch ganz anders vollziehen. 
Wenn die lieber auf Vollversamm­
lungen diskutieren wollen , dann 
muß doch nicht ein Delegiertensy­
stem hochgehalten werden , nur 
weil es im Westen so ist. Wenn das 
Ritual zwischen Regierung und 
Opposition sich anders abspielt, 
als wir da s aus den alten Bundes­
ländern kennen, dann .soll das doch 
so ablaufen. 

Wäre solche Ungleichzeitigkeit 
nicht auch ökonomisch hilf­
reich? 

Ich bezweifle, ob das noch mög­
lich ist, wenn es nicht zu sozialer 
Ungerechtigkeit führen soll. In 
dem Moment, wo man die DM ein­
führte, war Ost-Deutschalnd in den 
einen Weltmarkt eingeführt ohne 
flankierende Maßnahmen. Zum 
Beispiel wären differenzierte 
Mehrwertsteuersätze ein Mittel ge­
wesen. Es muß Zeit gekauft wer­
den, bis die Betriebe in die Märkte 
reinkommen. Sie müssen saniert 
werden. Es darf nicht der Fehler 
gemacht werden, daß die Vergan ­
genheit oder auch die Gegenwart 
konserviert wird: Die Zukunfts­
märkte müs sen in den Blick kom­
men, die im Osten , aber auch die, 
die etwas mit Zukunftstechnologie 
zu tun haben. Ich halte das, was 
Lothar Späth bei den Zeisswerken 
gemacht hat , für richtig. Da war 
die Maxime nicht, Zeiss müsse in 
jedem Falle erhalten bleiben , son­
dern Jena muß als Technologie­
sta ndort erhalten werden. 

Ich weiß, daß Werft- und Stahl­
industrie auf einem bestimmten 
Level erhalten bleiben muß , aber 
man darf nicht den Eindruck er ­
wecken , als wären das die Zu­
kunftsindustrien. 

Also doch erstmal der Zusam­
menbruch, um den innovativen 
Schub zu ermöglichen? 

Nein, von Rei nigungskrisen hal ­
te ich nichts. Regionen dürf en 
nicht entindustrialisiert werden. 
Der Verdrängungskampf de s 
Marktes schreib t dann fest, daß 
solc he Regionen für lang e Zeit in­
dustrielle Wüsten sind. Dann kann 
ich mir auch auf sozia lem und kul­
ture llem Gebiet kaum eine Einheit 
vorstelle n . 

Interviews: Regine Marquardt 
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,, ... wo ich doch meinen Eltern nur eine Last bin!''~ 
Alle drei Tage stirbt in 

Deutschland ein Kind von eige­
ner Hand; alle zehn Stunden ein 
Jugendlicher. Annähernd tau­
send Kinder pro Jahr machen 
den Versuch, aus einer ihnen 
lieblos erscheinenden Welt zu 
scheiden. Doch das grausige 
Thema ist ein wohlbehütetes 
Tabu • die Gesellschaft tut sich 
schwer mit den seelischen De­
formationen ihrer Jüngsten. 
Dabei sind die ausgesandten 
Signale vielfältig , kein Kinder­
Selbstmord kommt aus heite­
rem Himmel. 

Die schwarzumrandete Annon­
ce in einer Berliner Zeitung ließ 
auch routinierte Leser von Todes­
anze igen schaudern: ,,Über unse­
ren kleinlich en Alltagssorgen ha­
ben wir unsere Sonja vergessen. 
Mit elf Jahren ist sie , in ihrer Not 
von uns alleingelassen , aus ihrem 
und unserem Leben gegangen. 
Wir haben versagt , und mit der 
Lüge könnten wir nicht weiterle­
ben ." Soviel Ehrlichkeit ist unge­
wöhnli ch. Die Eltern der kleinen 
Sonja aus Ostberlin, Hajo Po­
schull a, Computerverkäufer und 
Heidrun Posch ulla , Erzieherin in 
einer Kinderta gesstä tte , (Namen 
v. d. Red. geänd.) meinten bis zu 
jenem Tag im späte n Mai den 
Sturz in die Marktwirtschaft der 
neuen Republik zwar nicht ganz 
schadlos an Leib und See le, aber 
doch glimpflich überstanden zu 
haben. Der Sturz der kleinen 
Tochter vom Wohnzimmer-Bal­
kon in der elften Etage eines Plat­
tenbaus im Berliner Osten been ­
dete für ' s erste alle Illusionen . 
Sonja Posc hulla , ein vermeintlich 
behütetes Einzelkind, Hajo Po­
sch ullas „Wuschelc hen", war mit 
Absicht über die Brüstung geklet­
tert. Seitdem haben die beiden Po­
schullas „nur noch Kinder im 
Kopf ' und geraten im Interview 
geradezu in Bekenntniswut. 

Sie hatten Mühe, ihre Bekennt­
nis öffentlich zu machen. Zwei 
Zei tungen fanden die Todesanzei­
ge degoutant und lehnten sie des ­
halb ab. Sie sind - für den selben 
Sachver halt -, andere , lieblichere 
Formulierungen etwa dieser Art 
gewö hnt: ,,Ein tragisc hes Schick ­
sal hat uns das Liebs te entrissen 
... " - ,,Unser Sonnenschein ist 
nicht mehr ... " - ,,Durch ei n ent­
setzliches Unglück verloren wir 
den Mittelpunkt unseres Lebens." 
Das wundert nicht , denn zum 
Liebsten , zum Sonnenschein, zum 
Mittelpunkt werden Kinder bis ­
weilen ers t dann, wenn sie zu ei ­
ner nüchternen Zahl in der amtli­
chen Statistik - hier: Abteilung 
Kinder - gewo rden sind. Das gilt 
auch für Kinder, die Opfer des 
motori sierten Verkehrs werden. 
Schließlich weiß jeder, daß Kin­
der im mörderischen Spiel des 
Straßenverke hrs naturgemäß nie 
Täter sein können. Hier freilich 
ist die Rede von der „Selbstmord ­
Statistik". 

Es ist eine ebenso schreckliche 
wie unbekannte Sta tistik. Unter 
den mehr als 12 000 gesamtde ut­
schen Selbstmördern des vergan ­
genen Jahres waren 112 Kinder 
unter 15 Jahren und annähernd 
eintausend junge Menschen zwi­
schen 16 und 20 Jahren. Grauen 
ist steigerungsfähig: Mindestens 
1 500 Kinder und 3 000 Jugendli ­
che haben in derselben Zeit den 
Versuch gemacht, aus dem Leben 
zu scheid en. Saisonale Höhe­
punkte: Zweimal pro Jahr , anläß­
lich der Zeugni sausgabe. Immer 
dann, wenn sic h hera usstellt , daß 
sich nicht früh gen ug gekrümmt 
hat , was einst ein elterlichen Ehr ­
geiz bestätigender Leistungsträ ­
ger werden sollte , klettert die Sui­
zidrate bei denen, die eben erst 
begonnen hab en zu leben . Vier 
Fünftel der reg istrierten Selbst­
morde von Kindern fallen in diese 
Zeit. 

Die Dunkelziffer wird von Sui­
zid-Fo rschern und Ärzten auf 
wohl das Dreifa che gesc hätzt. Sie 
gehen davon aus, daß jeder zehnte 
Selbstmord oder Selbstmordver ­
suc h von einem Men schen unter 
25 Jahren begangen wird. Die Na­
mensli sten sind in den alten Bun­
desländern in nur zehn Jahren (bis 
1989) um die Hälft e, in Gesamt ­
deutschland seit der Vereinigung 
wiederum um fünfzig Prozent län­
ger gewor den . Nicht genug, daß 

; 

die Bundesbürger zu ihren vielfäl­
tigen positiven Rekorden den be­
schämenden eines „Vize-Welt­
meisters" (nach Dänemark) bei 
der Selbstmordrate hinzufügen 
müssen, mit der Zahl der Kinder, 
die ihr kaum begonnenes Leben 
wegwerfen wollen, 
sind sie Spitze. Nur die 
Verbindung eines gnä­
dig-effektiven Gesund­
heits - und Rettungswe­
sens mit der robusten 
Konstitution von Kin­
dern und deren Un­
kenntnis „perfekter" 
Methodik, so Experten, 
behütet die Deutschen 
vor einem uneinholba­
ren Weltrekord. Den 
Deutschen nahe kom­
men sowieso nur noch 
Japaner, Österreicher 
und Dänen. 

Daß schon Zehnjähri­
ge ihr Leben aus eige­
nem Antrieb beenden 
( die jüngste Selbstmör­
derin des Jahres 1991 
war acht Jahre alt!), ist 
eine Wahrheit , die nie­
mand so recht hören 
möchte . Wie bei Kin­
desmißhandlung , sexu­
ellem Mißbr auch oder 
Inzest mit Kindern ver­
rät sich die gesell­
schaftliche Betroffen­
heit vorrangig dadurch , 
daß das Thema tabui­
siert wird. So dürften 
auch die amtlichen Sta­
tistiken eher geschönt 
sein . Es gibt nach Ex­
perten-Überzeugung zu 
viele Ärzte , Kriminal­
beamte, Sozialarbeiter , 
die in bester Absicht 
die Gefühle der hin­
terbliebenen Eltern 
schonen möchten und letztlich ei­
nen natürlichen Tod, einen Un­
glücksfall bescheinigen. In den 
Gift-Notrufzentralen der Bundes­
republik beispielsweise ist zwar 
von Kinder-Selbstmorden nie die 
Rede , aber daß hinter den rund 
225 000 SOS-Rufen , d ie Kinder 
betreffen, etliche nie geklärte 
Selbstmordversuche von Kindern 

Materiell ist die elterliche Sorge 
für Kinder als Unterhalt spflicht 
geregelt. Dabei wird allerdings 
nicht auf das Kind insbe sondere 
abgestellt. Vielmehr haben Ver­
wandte in gerader Linie unterein ­
ander stets einen Unterhaltsan­
spruch, vorausgesetzt, daß sie 
außerstande sind, sich selbst zu 
unterhalten . Ein möglicher Unter­
haltsanspruch besteht also zwi­
schen Eltern und ihren Kindern, 
nicht jedoch unter Geschwistern 
oder gegenüber Geschwistern der 
Eltern . Vorausset zung ist stets die 
Bedürftigkeit, d.h . die Unfähig­
keit , durch eigenes Vermögen 
oder eigene Erwerbstätigkeit den 
Unterhalt selbst zu bestreiten. 

Sollte ein Kind bei seinen Eltern 
leben, so wird ihm der erforder li­
che Unterhalt regelmäßig in Natu­
ralien gewährt werden. Dabei hat 
das einzelne Kind durchau s An­
spruch auf angemessene Leistun­
gen, die nicht im Mißverhältnis 
zur Vermögenssituation der Eltern 
stehen dürfen. Erzieherische Mo­
mente sind allerdi ngs zu berück­
sichtigen , so daß eine Millionär­
stochter nach deutschem Unter­
haltsrecht durchaus ganz normal 
aufwachsen kann und keinen ein­
klagbaren Anspruch auf einen Pri ­
vatjet zum Einkaufen in New 
York hat. Und umgekehrt? Wenn 
die Eltern nicht die Mittel haben , 
um ihren Unterhaltspflichten 
nachzukommen, sind sie zumin ­
dest verpflichtet , die ihnen zur 
Verfügung stehe nden Mittel 
gleichmäßig, d .h. ohne für sich 
mehr als das zur Existenz notwen­
dige zurückzube halten, für sich 
und die Kinder aufzuwenden . In 
dieser Situation besteht für die El­
tern eine besondere Pflicht, die 
Unterhaltsmittel heranzuschaffen. 
Es besteht eine erhö hte Pflicht zur 
Ausnutzung der eigenen Arbeits­
kraft und zur besonders intensiven 
Arbeitssuche u.U. auch im Zu­
sammenhang mit Orts - und Be­
rufswechsel. 

Kinder, die sich das Leben nehmen 

stecken, gilt als Binsenweisheit. 
Ein Toxikologe aus der Münchner 
Zentrale : .,Wenn ein Dreizehn­
jähriger einen Abflußreiniger in 
einem Glas Kognak auflöst und 
das trinkt, sollen wir das für einen 
Unfall halten ? Oder was sollen 

wir davon halten , wenn eine Fünf­
zehnjährige sich auf der Toilette 
einschließt, um dort Cyangas aus 
einem Rattengift zu inhalieren?" 
Nichts Böses sollte dabei gedacht 
werden - beide Fälle stehen in der 
Statistik später unter „Hau shalt s­
unfälle". 

Einern Würzburger Suizidfor­
scher sind Fälle bekannt, bei de-

nen sich - nach amtlichen Proto­
kollen - ein Zwölfjähriger „in ei­
ner Seil-Schlinge unglücklich 
verheddert und dabei erdrosselt" 
hat ; ein Vierzehnjähriger hatte 
sich unter den Auspuff des elterli­
chen Autos gelegt • ,,in Unkennt-

nis der Giftigkeit der ausströmen­
den Gase" . Bei genauerem Hinse­
hen entpuppten sich alle drei 
- und gut zwei Dutzenomenr - als 
geplante Kinder-Selbstmorde: 
Der Zwölfjährige hatte sich von 
seinen Schulkameraden verab­
schiedet mit dem Hinweis, er wer­
de sich jetzt aufhängen. Das dazu 
benötigte Springseil hatte er sich 

Die Sorge mit der Sorge 
Diese Verpflichtung besteht in 

dieser Schärfe allerdings dann 
nicht, wenn das Kind von seinem 
eigenen Vermögen zehren könnte 
oder wenn andere leistungsfähige ­
re und zahlung spflichtige Ver­
wandte existieren. Sollte das Kind 
nicht bei seinen Eltern, oder zu­
mindest nicht bei beiden, leben, so 
hat es gegenüber dem Elternteil, 
bei dem es nicht lebt, einen Unter­
halt sanspruch in Geld. Der Eltern­
teil, bei dem das Kind lebt , leistet 
in Naturalien. Der Unterhalt san­
spruch in Geld richtet sich nach 
dem von unehelichen Kindern ge­
genüber ihrem Vater . Die Höhe 
richtet sich nach dem Einkommen 
und dem Alter des Kindes . Der Ei­
nigungsvertrag geht von unter­
schiedlichen Sätzen in den neuen 
Ländern aus und ermöglicht je­
dem Bundesland einze ln den Er­
laß von Verordnungen, in denen 
dieser Regel -Unterhalt festgesetzt 
wird . Eine solche Verordnung gibt 
es dementsprechend auch in 
Mecklenburg -Vorpommern . Der 
Satz liegt deutlich unterhalb des ­
jenigen für die alten Bundesländer 
üblichen . Man wird allerding s 
feststellen müssen , daß sich die 
Verhältnisse - jedenfalls in Hin­
blick auf die Lebensunterhaltsko­
sten - soweit den alten Bunde slän­
dern angeglichen haben , daß eine 
Unterscheidung nicht mehr ver­
nünfti g zu erklären ist. Anderen­
falls ergäbe sich ein Reservat für 
unterhaltspflichti ge Elternteile. 
Die Differenz zu den Bedürfni s­
sen des Kindes dürfte regelmäßig 
von dem anderen Elternteil gelei­
stet werden . 

Ein Vertrag über einen Verzicht 
auf Unterhaltsleistungen ist we­
gen Verstoßes gegen ein gese tzli­
ches Verbot nichti g. Ein nichtehe ­
liches Kind kann allerding s auch 
für die Zukunft abge funden wer­
den . Die elterliche Sorge im enge ­
ren Sinne ist im Bürgerlichen Ge­
setzbuch in den §§ 1626 ff. gere­
gelt. Sie umfaßt zum einen die 

persönliche und zum anderen die 
Vermögenssorge . Dabei ist mitt­
lerweile das Konsensprinzip zwi­
schen den Eltern eingeführt wor­
den, eine letztliche Entschei­
dungsgewalt beim Vater besteht 
nicht mehr. 

Die persönliche Sorge bezieht 
sich auf die Pflege, die Erziehung , 
die Beaufsichti gung und die Be-

Von 
Rechts 
wegen 

Stimmung des Aufenthaltes . In § 
1631 BGB ist - aus gegebenem 
Anlaß - der gesetzliche Hinweis 
aufgenommen, daß entwürdigen ­
de Erziehungsmaßnahmen un­
zulässig sind. Dabei ist allerdings 
nicht gleich alles ent würdig end, 
was von dem Kind so empfunden 
wird. Vielmehr soll verhindert 
werden, daß die Selbstachtung 
und das Ehrgefühl des Kindes in 
unverhältnismäßiger Weise ver­
letzt wird. Nicht jede „Tracht Prü­
gel" ist unzuläs sig, wohl aber ei­
ne, die unverhältnism äßig und oh­
ne Rücksicht auf Alter , Gesund ­
heit und seelische Verfa ssung des 
Kindes verabfolgt wird. Das soll 
aber nicht heiße n, daß derartige 
,,Erziehung smaß nahmen " gesetz­
lich erlaubt sind. Der Staat befin­
det sich jedoch mit diesen Rege­
lungen in einem Dilemma , einer­
seits die Menschenwürde des Kin­
des (Art. 1 Abs. 3 GG) zu sichern, 
andererseit s nicht unverhältnis ­
mäßig in das Erziehungsrecht der 
Eltern (Art . 6 Abs. 2 GG) einzu­
greifen. 

Es ist in jedem Fall eine Heraus­
forderung an die Qualität der Er­
ziehung , einerseits das erstrebte 
Verha lten des Kinde s zu erre i­
chen, ohne hierfür andererseits 

von seiner achtjährigen Schwester 
geborgt mit d_er ~emerkung: 
Wenn ich tot bm, kriegst du es 

~ieder!" Die Elfjährige hatte am 
Tag vor ihrem Tod stun~enlang 
den Vater , einen bege isterten 
Hobby-Gärtner , mit Fragen nach 

• der Giftigkeit diverser 
Substanzen genervt: 
„Papa, wie schnell 
stirbt ein Maulwurf? 
Kann ein Mensch auch 
wie ein Maulwurf ster­
ben ?" Auch der Vier­
zehnjährige war 
durchau s sac hkundig • 
an seine m Todestag 
standen auf dem ·stun­
denplan in Chemie die 
„toxischen Wirkun gen 
der Oxyde der Kohl en­
stoffe ". Von der Elf­
jährigen wurde auc h 
gleich noch ein Ab­
schiedsbrief bekannt: 
„Warum soll ich denn 
weiterleben, wo ich 
meinen Eltern doch 
nur eine Last 
bin!!!? ??" Die drei 
Fragezeichen hinter 
den drei Ausrufezei­
chen verhallten unge­
sehen. Dabei können 
Kinderschützer durch­
aus mit dem lebensna­
hen Rat dienen , daß 
kaum ein Kind „kom­
mentarlos in den Frei­
tod geh t". Die Hinwei­
se freilich können 
schon mal zwischen 
Fisch stäbc hen und 
Pommes kommen -
„Mama, ich mag nicht 
mehr leben! " Es gibt 
auch gegenteilige Sig­
nale, wie Kinderp sy­
cho logen · wissen: 
,,Dem Lehrer wünsch' 

ich, daß er bald tot ist" , das klingt 
womöglich nach kindlich-überzo­
gener Kritik. Es kann aber auch 
das Signal für eine fatale Ausein­
andersetzung mit dem Tod sein: 
„Den Lehrer kann ich ja doch 
nicht tot machen, aber mich selber 
schon." Logisch die fatale Quint­
essenz. 

So dürften, schenkt man der di-

körperlichen oder seelischen 
Zwang dazu einzusetzen. Dabei 
kann es aber nur um die Grund ­
ausrichtung der Erziehung gehen. 
Letztendlich ist aber kein Vater 
und keine Mutter allzeit und im­
mer in der Lage , diese hohen An­
forderungen zu erfüllen. Ein Fa­
milienre ch ts-Profe ssor brachte 
das in seiner Vorle sung auf den 
knappen Punkt „Wer Kinder er­
zieht, versündigt sich gegen sie." 
Dabei wollte er allerding s in kei ­
ner Weise der Resignation oder 
sogar der Ablehnung einer Erzie­
hun g das Wort reden. Vielmehr 
ging es ihm um eine realistische 
Sicht der eigenen Fähigkeiten . 

Schließlich bekommt die Frage 
elterlicher Sorge auch noch eine 
strafrechtliche Komponente, die 
hier allerdings nur noch kurz an­
gedeutet werden soll. Der säumige 
Unterhaltszah ler riskiert eine 
Geldstrafe bzw. sogar eine Frei­
heitsstrafe bis zu drei Jahren (§ 
170 b StGB). Verletzen die Eltern 
ihre Fürsorge- oder Erzie hungs­
pflicht in gröblicher Weise und 
&efährden sie dad~rch die körper ­
liche oder psychis che Entwick­
lung des Kinde s, so drohen die 
gleic hen Strafen (§ 170 d StGB ). 
Der gröblic he Verstoß muß dabei 
allerdings Dimensionen anneh ­
men, die das übliche Maß von 
Nachlässi&keit übersteigt. Im Ge­
setzestext 1st u.a. von der Gefähr ­
dung die Rede, einen kriminellen 
Lebenswandel zu führen oder der 
Prostitution nachzugehen. 

Das bloße Berufen darauf dem 
Kind nichts mehr sagen zu' kön ­
nen, reicht da nicht mehr aus . 
Vielmehr steht der Staat mit Für­
sorgemaßnahmen bereit , um die 
Eltern in ihrer Aufgabe zu unter ­
stützen. Dafür müssen die Eltern 
aber zunächst zu der Selbster­
kenntnis finden, daß sie allein 
nicht mehr zurecht kommen . 

Uwe Jahn, Rechtsanwalt 

plomierten Psychologin Heidllll 
Bründel von der Bildungs- Und 
Schulberatungsstelle im westfär ~ 
sehen Gütersloh Glauben die 1

• ·J 
St~tistik_ geronnenen Zahlen : 1 

,.die s,p1tz~ des legendären Eis­
berges sem. Frau Bründel· Die 
Dunkelziffer der Versuch~ ;ug 
rie_sig sein!" Scham und Ratlosig. 
ke1t der Eltern führen in den ver. • 
mutlich meisten Fällen zur gnldj. . 1 

gen Vertuschung. Daß dabei mit. 1~ 

unter auch Haus~zte bercitwitlia 
helfen, wenn sie Vergiftungea ~ 
ode_r ~ürge~pure n als Fotcea ·. < 
,,sp1elenscher oder „häuslicllel" 
Unfälle attestieren, gilt zum ßei. · 
spiel dem Deutschen Kinder. 1,111 

schutzbun d als gesichert. Die 
wohlmeinenden Helfershelfer i• 
Dienste eines gesellschaftlichea 
Tabus sind allüberal.! und allzeit ~ 
präsent • Eltern und Arzte, Potizi. 111 
ste n und Staatsanwälte und aucti . 
mal Pfleger vom Jugendamt. Eia 
Düsseldorfer Kripo-Beamter mil 
jah rzehntelanger Erfahrung in der 
Ermittlung von Todesursachea 
gest eht : ,,Wenn man einen ein­
wandfreien Kinder-Selbstmord 
ausermitt elt hat und vor fassungs­
losen Eltern steht, dann ist die 
Versuchung groß, das Geschehe-~r 
ne als Unfall einzuordnen. Unsert ;cb 
Ermittlungsergebnisse ändern rai 

schließlich nichts. Sie können nur 11& 
eine Familie ruinieren." Wen 
wundert ' s, sind doch die Eltern 
der Opfer selber Opfer. Noch we- r01 
niger wundert es, wenn man !;;{ 
berücksichtigt, daß schon stati• 
stisch mehr als die Hllfte der III! 
kindlichen und jugendlicllea Le- .i6 
bensmüden von ihrer lfatunft ~ 
eher aus dem oberen Millelltand i ü 
und der Oberschicht kommen. 

Was übrigens auch fllr dea er- rn 
schreckenden Zu wacht • llalb-xi t 
wüchsigen Selbstmördera ~,ca -di, 
neuen Bundesländern gill O p- ~e 
fährdeter als die Kinder vouoge• 
nannten Verlierern der Einbeil -
scheinen dort Kinder IIIS ver­
meintlich intakten Familien, de­
nen der Anschluß an die oft als 
gnadenlos empfundene Wettbe-JS 
werbsgesellschaft nach westli­
chem Vorbild geradezu muster­
gültig gelungen ist. Grad wie im 
westlichen Leben. Da hilft nur 
noch, das Problem unter den Tep-

pich zu kehren. ' Tabus freilich, so weiß man in 
aufgeklärten Gesellschaften, ver• j 
hindern mitnichten, was sie zu 
verbotenen Themen erklären. Im ~ 
Gegenteil. Sie fördern, was docb ~ 
nicht se in darf . So weiß auch Hei• ~ 
drun Bründel: .,Es gibt viele U~· ._ 
chen für die spontane Aufgabe e1• 
nes jungen Lebens. Armut und 
Verzichtenmüssen sind darunter 
die se ltensten . Aber es gibt viele 
Alarmzeichen, die es Eltern und 
Lehrern ermöglic hen, selbstmon!· 
gefä hrdete Kinder und Jugendh 
ehe zu erkennen. Man muß n 
hinschauen ." Auch sie, ebenso 
wie ihr Kollege, der renommi 
Jugendforscher Klaus H 
mann vo n der Uni Bielefeld, 
überzeugt, ,.daß dem Selbstmo~ ~ 
eines junge n Menschen immer 
ne ungleich längere Leide 
als bei Erwac hsenen, eine 
sehe Krankheit vorausgeht", 
die würde „vielfach von der 
wachsenen Umwelt nicht erlt 
oder einfac h als Spinnerei •,~ 
tan ." Und oft genug, so hat es 
Anschein , reicht auch die 
kenntnis nicht. So hatte die elf­
jährige Sonja aus Berlin scho, 
vor andert halb Jahren erste Sidlii 
le ausgesa ndt , weil sie sich uW 
fordert fühlte. Mit höchst vers 
teter Selbstkritik gesteht der V 
ter heute ein, er habe seine T 
ter „auf Leistung trimmen" . 
len , habe ihr für jede Fünf ~• 
Freizeitsperre verordnet, Jede 
Vier mit Tasc hengeldkürz~ng be­
antwortet und sich „eigenthch nur ~ 
noch richtig Zei t für Stan~pau~ell 
genomme n" . Und „weil sie mcht 
sofo rt so wollte, wie ich es woll-
te" , sprach er tagelang überhaupt 
nicht mehr mit ihr . Einmal, am 
- selten geworde nen - gem_einsa­
men Abendbrottisc h habe sie den ~ 
Vater gefragt, warum sie d_enn 
überhaupt noch lebe, wenn ~etner 
sie richtig haben will. Da hätte_ er 
einen Moment aufgehorcht, seine 
Tochter in den Arm genommen, 
aber dann hätte das Telefon g~­
klingelt ... Eine halbe Stunde spä-
ter war Sonja tot. 

Christine B. Willmann 
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Wirtschaft 
1 

E
s wurde und wird zune h­
mend nach Ursachen und 
Gründen dafür, daß der 

Aufbau Ost" nicht gelang und 
~un zu dem zur Zeit noch ziemlich 
diffusen „Solidaritäts-pakt" zum 
zweck der Wirtschaftsbelebung in 
Ostdeutschland gegriffen werden 
soll. gesucht. Diese Suche führte 
nicht selten sogar dazu. daß der 
Mangel an klaren und konsequen­
ten Konzeptionen zur akt iven Sa­
nierung und solidarischen Finan­
zierung dieses keineswegs kurzfri­
stigen Proze sses mit Schuldzuwei­
sungen an die falschen Adressen 
verdeckt und vernebelt wurde und 
wird. Nicht zuletzt dadurch wer­
den entscheidende Fakten, die zur 
Verzöge-ru ng oder gar zur Ver­
meidung des - auch aus · sozia len 
und damit auch aus politischen 
Gründen - des im wahrsten Sinne 
des Wortes notwendigen Wirt­
schaftsaufschwungs in den neuen 
Bundesländern führten, verdrängt. 
In diesem Zusammenhang ist ein 
Bericht des IW (Institut der deut­
schen Wirtschaft) , der sich mit den 
Verwaltungs- und Investitions­
hemmnisse n in den neuen Bundes­
ländern befaßte. von besonderem 
Interesse für alle Bürger und Poli­
tiker in der Bundesrepublik, die 
von diesen Fragen indirekt oder di­
rekt berührt und betroffen werden. 

Nach diesen - Ende September -
veröffentlichten Angaben des den 
Arbeitgebe rverbänden nahestehen­
den Wirtschaftswissenschaftlichen 
Instituts waren bis Juni dieses Jah­
res bei ostdeut schen Behörden 2,7 
Millione n Restitutionsan sprüche 
(Rücker~tattungsansprüche) ange­
meldet worden. 2.21 Millionen 
dieser Ansprüche waren private 
Rückers tattungsanträge. von de­
nen bis zur Jahresmitte 1992 ins­
gesam t 186 773 oder 8,4 Prozent 

· bearbeitet worden sind. Ein 
Überblick über den Stand dieser 
privaten Restitution sansprüche 
läßt leicht erkennen. daß s ich - be­
sonders bei Grund stücken und Ge­
bäuden - die nach wie vor unge­
klärten Eigentumsfragen als die in 

Gebirge von InvestitionsheD1D1nissen 
„Rückgabe vor Entschädigung" überfordert die Verwaltung und behindert die Wirtschaft 

vielen Fällen entscheidende Inve­
stit ionsbrem se zeigten und zeigen. 
Es lagen zum genannten Zeitpunkt 
(Mitte 1992) insgesamt 1 660 833 
Anspruchsbegehren auf Grund­
stücke und Gebäude in Ost­
deutschland vor. Davon waren 
129 261 (7,8 %) bearbeitet, Rück­
gabe erfolgte in 65 25 1 (3,9%) Fäl­
len . Auf 75 466 Unterneh-
men in den neuen Bundes-
ländern wurden Rückga­
beansprüche erhoben. Be­
arbeitet wurden bisher 
davon 14 199 ( 18,8 %), 
Rückgaben erfolgten in 6 
608 (8,8 %) Fällen. Anträ­
ge auf Geldrückgabe wa­
ren es 305 972, bearbeitet 
davon wurden 36 891 
( 12, 1 %). Rückgaben er­
folgten an 32 049 
(10,5 %) der Anspruch­
steller. Zudem lagen ins­
gesamt 146 981 An­
sprüche auf Rückgabe 
sonstiger Vermögensge­
genstände (Kunstwerke 
etc.) vor. Davon wurden 
bis Mitte dieses Jahres 
demnach 6 422 (4,4 %) 
aufgearbeitet, Rückgaben 
erfolgten in 1 483 ( 1 %) Fällen. 
Zwar hat der Bundesgesetzgeber 
auf diese seit langem bekannten 
Investitionshindernisse mit dem 
Hemmnisbeseitigungsgesetz vom 
März 1991 und dem Vermögens­
rechtsänderungsgesetz vom Juli 
1992 reagiert , um dadurch den In­
vestitionsvorrang gegenüber den 
beantragten Restitutionen durch­
zusetzen. Doch die damit ermög­
lichten Vorfahrtsverfahren wer­
den, wie auch das IW hervorhebt. 
überwiegend von Gemeinden 
durchgeführt. Mit Blick auf diese 
heißt es u.a. dann auch: .,Einmal 
mangelt es ihnen an hinreichend 
mit Personal ausgestatteten 

Rechtsämtern, zum anderen ver­
schleppe n die Kommunen die Vor­
fahrtsverfahren bewußt, um Haf ­
tungsfolgen sowie mögliche Pro­
zeß- und Anwaltkosten zu vermei­
den." Diese Entwicklung macht 
sichtbar, daß eine Verbesserung 
der Wege dieser Vorfahrtsverfah­
ren und der Möglichkeiten ihrer 

/ 

~chwung 
/ Ost 

Durchführung nach wie vor erfor­
derlich sind. Die Haftungsfrage 
könnte, wie bereits in Sachsen 
praktiziert , u.a. durch Haftungs­
freistellung der verantwortlichen 
Mitarbeiter gelöst werden. Aller­
dings müßte , auch nach den Darle­
gungen des IW, endlich politisch 
darüber entschieden werden, wel­
che Körperschaft die möglichen 
Haftungsfolgen (beispielsweise 
die dem Alteigentümer zustehen­
den Ausgleichszahlungen zwi­
schen dem realisierten Verkaufs­
preis und dem festgelegten Ver­
kehrswert) tragen muß. 

Die im genannten Bericht des 
IW angeführte Kritik daran, daß 

die in diesem Zusammenhang er­
kennbar gewordene Zeitproblema­
tik an erster Stelle darauf zurück­
zuführen ist, daß die ostdeutschen 
Vermögens-, Grundbuch- und Ka­
tasterämter völlig überlastet sind, 
dürfte ein wichtiger Hinweis auf 
das durch den Stau von anste hen­
den Verfahren angewachsene Ge-

birge von Verwaltungs- und Inve ­
stitionshemmnissen in den neuen 
Bundesländern sein. Dabei muß 
man wissen, daß die ostdeutschen 
Kataster- und Grundbuchämter 
nicht nur mit den bereits erwähn­
ten Restitutionsverfahren, sondern 
auch mit der notwendigen Flur­
neuordnung und Neuvermessung 
des Grundstückseigentums strapa­
ziert werden. Nach JW-Angaben 
liegen derzeit allein bei den ost­
deutschen Grundbuchämtern etwa 
eine Million (!) bisher unerledigte 
Grundbucheintragungen. Im übri­
gen schreibt - wegen der undurch­
sic htigen Eigentumsverhältnisse -
die Grundstücksverkehrsordnung 

bei Veräußerung , Teilung und Be­
leihung eines Grundstücks ein so­
genanntes Negativattest vor . Die­
ser muß bescheinigen, daß das be­
treffende Grundstück nicht durch 
Restitutionsansprüche belastet ist. 
Ein Grunbuchauszug reicht hierfür 
nicht aus. Es muß eine spezielle 
.,Grundstücksverkehrsgenehmi­

gung" eingeholt wer­
den. 

Nach vorliegenden 
Inform ationen liegen 
bei den dafür zuständi­
gen Vermögensämtern 
z.Zt. etwa 500 000 sol­
cher Anträge vor, die 
ca. die Hälfte der perso­
nellen Kapazitäten die­
ser Ämter binden. Dies 
ist zweifellos ein Zu­
stand, der zu zusätzli-
chen Verzögerungen 
anderer anhängender 
Verfahren führt. Aber 
auch die Neuordnung 
des öffentlichen Ver­
mögens in den neuen 
Bundesländern ist, 
wenn man diesen Aus­
sagen und Hinweisen 
folgt, sehr kompliziert. 

Das Volumen dieses Komplexes 
umfaßt 170 000 Verwaltungsge­
bäude, 2,9 Millionen volkseigene 
und genossenschaftliche Woh­
nungen, zwei Millionen Hektar 
land- und forstwirtschaftlicher 
Flächen und rund 650 000 sonstige 
Grundstücke und Immobilien so­
wie Verkehrsflächen und Finanz­
vermögen. Diese öffentlichen Ver­
mögenswerte müssen überprüft 
und im einzelnen entsprechend zu­
oder neugeordnet werden. Bis 
Juni 1992 sind bei der Treuhand 
150 000 Anträge auf Zuordnung 
eingegangen. Davon wurden bis 
dahin 3 700 bearbeitet und 2 592 
Zuordnungsbescheide erteilt. Bei 

den Oberfinanzdirektionen gingen 
bis zu diesem Zeitpunkt 178 000 
Anträge ein, von denen 43 000 be­
arbeitet wurden. Diese politisch 
bedrückende und wichtige wirt­
schaftliche Entscheidungen brem­
sende Lage erklärt sich nicht nur 
vor allem als Ergebnis einer staat­
lichen Hinterlassenschaft, die im­
mer noch rechtsstaatlich aufgear­
beitet werden muß, sonde rn auch 
durch den nach wie vor berstehen­
den Mangel an fachlich qualifi­
zierten Mitarbeitern, die für diese 
Aufarbeitung notwendig sind. So 
fehlen nach Angaben des JW in 
den neuen Bundesländern - trotz 
vieler Unterstützungsbemühungen 
durch Kommunen, auf Länder­
und Bundesebene in den alten 
Bundesländern - zur Zeit 2000 
Richter, 2 500 Rechtspfleger sowie 
2 500 qualifizierte Mitarbeiter in 
den Vermögensämtern. In den 
Bauverwaltungsämtern sind der­
zeit demnach 40 Prozent der Fach­
personalstellen in Ostdeutschland 
nicht besetzt. 

Der Überblick der hier nur teil­
weise und beispielhaft aufgezeig­
ten Schwierigkeiten zeigt erneut 
und unmißverständlich, daß die 
politischen Probleme, die in Folge 
der angestrebten und erreichten 
Einheit Deutschlands gesehen und 
gemeistert werden müssen, von 
vielen - auf beiden Seiten der end­
lich eingefallenen Mauer - gewal­
tig unterschätzt wurden. Er zeigt 
aber auch wichtige Ansatzpunkte 
für eine Politik, die bessere Vor­
aussetzungen als bisher dafür 
schaffen muß, um die in Jahrzehn­
ten in fast jeder Beziehung unver­
einbar gewordenen Teile Deutsch­
lands nicht nur wieder wirtschaft­
lich zusammenzufügen, sondern 
auch zwei sozial, politisch und 
geistig sehr verschiedene Gesell­
schaften. Und er zeigt, daß dies 
leichter gesagt als getan sein dürf ­
te, aber - so schnell wie möglich -
getan werden muß. Geld allein 
genügt dafür nicht. 

Helmut Kater 
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Abb : SJ Samurai de luu, Cabrio. 
Sondtrmodeß in 5mitiel1er Stückzahl. 

wer neu bauen will. 
muß Alles überwinden! 

Abb.: Swih 1,6 Gll. 

Steigen Sie ein ins Vergnügen, sleigen Sie ein in die 
Suzuki-Modelle, dann kann die Schau losgehen. Im SJ 
·Samurai de luxe, 1,31, 51 kW (70 PS), lnjection, mir 
zuschalrbarem Allradanlrieb. Im großzügigen Swift 1,6 
GLX, 68 kW (93 PS), 16 Venlile. Im Swift 1,0 Gl, 39 kW 

• Betonbruchschotter• Güleüberwachte MV­
Schlacke • Kabelvertegesande Mutterboden 

• Beton- und Straßenaufbruch • nicht verunreinigten 
Bauschutt • unbelasteten Boden . 

Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
Rufen Sie uns an! 

0-2711 Holthusen/Schwerln, Mittelweg 3 
Telefon 293/295, Telefax 294 

Abb.: Swtlr 1,0 Gl und 
Svzvki-Original-Zubehör. 

Abb.: Vitara de luxe, Cabrio. 
Sondermoden in ~mifierter Stückzahl. 

(53 PS), oder im eleganlen Vilara de luxe, Cabrio, 1,61, 
59 kW (80 PS), mil zuschalrbarem Allradanlrieb. Also, 
nichls wie hin und hereinspaziert bei Ihrem Suzuki­
Verlragshändler. 
Suzuki. Anders als alle anderen. 

* Außerhalb der gesetzhchen Ladenöffnungszeiten nur Besichtigung, 
keine Beratung, keine Probefahrt, kein Verkauf. 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 
Cll~UKI-VertraashAndler 

0-27911cl11Hrlll•Zlpp1dorf 
Elnlallrt Llntllwtlt 
Am Hang 7 
Ttltlon 21 32 11 * SUZUKI __,.,.,~ 
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AUS DEN AUGEN, 

AUS DEM SINN. 
Haben wir Afrika vergessen? Dabei ist gerade die Notsituation im Südlichen 

Afrika so alarmierend wie noch nie. Dort gibt es die schlimmste Dürre dieses 
Jahrhunderts. Millionen Menschen droht der Hungertod, wenn nicht rechtzeitig 

geholfen wird. Der Deutsche Caritasverband und das Diakonische Werk helfen 

bereits jetzt vor Ort. Gezielt und effizient. Unterstützen auch Sie unsere 

gemeinsame Aktion „Hungerhilfe Afrika". 

Afrika braucht Ihre Hilfe. Mehr denn je. 

Bei Banken u. Sparkassen liegen vorgedruckte Zahlscheine aus. 

Postgiro 
Karlsruhe 
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(ffi] Postgiro 
o::J Stuttgart 
DIAKONIE 502 
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Gespräche beim Tee 
Das Buch g leicht dem ausge­

schnittenen Versatzstück: .,Viele 
interessante und berühmte Leute 
sah ich in Rahel s Salon( ... ). Alex­
ander von Humb o ldt , ( ... ), elegant 
und beweglich wie ein Franzose, 
tauchte oft plötzlich - blitzartig -
ein aufregendes Irrlicht an Rahels 
Teetisch auf, knusperte ein paar 
geröstete Kastanien oder Biskuits, 
sagte Rahe!, Henriette Herz und 
Bettina im Fluge die niedlichsten 
Schmeicheleien, plätsch1me wie 
ein Salon-Springbrunnen von 
Kölnischem Wasser die zierl ich­
sten und pikantesten Hof- und 
Stadtneuigkeiten in das Tassen­
klirren hinein, plauderte mit 
Herrn von Varnhagen noch zwei 
Minuten ( ... ) - und war ver­
schwunden - wieder wie ein Irr ­
licht. " 

Karoline Bauer eri nnert sic h be­
schreibend an die Abende im Sa­
lon der Rahe!: Sie schreib t, wie 
auch andere , über den schönen 
geistvolle n und schließlich viel­
beweinten Prinzen Louis Ferdin ­
and, über die Rezitationen der 
„Fee" Friederike Unzelmann, die 
schauspielerischen Leistungen 
des „Abgottes" Fleck, den selbst­
herrlichen Iffl and, beschreibt das 
ruhige Einverständn is zwischen 
Henriette Herz und Friedrich 
Schleiermac her - und streicht 
währenddessen nocheinmal mit 
den Fingern nachdenklich über 
den Rand ihrer Teetasse. Sie ver­
sucht den Kobold Bettina v. Ar­
nim zu fassen, zeichnet den spani­
schen Gesandten d'Urquijo in 
schillernden Farben, erinnert an 
Heine, an Fichte , an Madame de 
Stael - und beobachtet das langsa­
me Verlöschen eines Zeitgeistes. 

Henriette Herz. Rahe! Varnha ­
gen und Bettina v. Arnim sind die 
Hauptfiguren eines Kapitels der 
deutschen Kulturgeschichte, das 
längst Legende geworden ist : die 
Berliner Salons des frühen 19. 
Jahrhunderts. Es ist die Legende 
einer an den Ideen der Aufklärung 
partizipierenden Gesprächskultur , 
eines sich in halböffentlicher 
Sphäre kon stituierenden Diskur­
ses . Es ist die Legende der Eman­
zipation der Religionen, vor­
nehmlich der jüdischen. und die 
der Frauen. Die Legende einer In­
timität wider die Entfremdung , 
die Legende e iner konkretisieren ­
den Kunstkritik und die Legende 
eines Orte s , der den Rahm en für 
selbige bildet. Ber lin , genauer: 
Berlin - Mitte. Angesichts der 
heutigen One -Way -Show von 
Printmedien und TV, angesichts 
atemberaubender Anonymität, an­
ges icht s des sch leichenden Verlu­
ste s der Aufklärung und nicht zu­
letzt ange sicht s der Popularität ei­
ner alten Hauptstadt erfährt die 
Wiederbelebung dieser Legende 

( Kalenderblatt ) 

Marie Curie ist 36, als ihr 1903 
gemeinsam mit ihrem Mann Pierre 
der Nobelpreis für Physik zuer­
kannt wird. Sie ist die ers te Frau, 
die diese Auszeichnung erhäl t, 
noch dazu in einer bis dahin von 
Männern besetzten Domäne. 191 1 
wird ihre wissenschaftliche Lei­

_stung mit einem zweite n Nobel­
preis (d iesmal für Chemie) gewür­
digt. Noch 23 Jahre angestrengten 
Forschens liegen vor ihr , bevor sie 
66jähr ig am 4. Juli 1934 in Paris 
als eines der ersten Opfer des Ra­
diums stirbt , das sie 1898 gemein ­
sam mit ihrem Mann entdeckt hat­
te. 

Zu der Zeit, als Maria Salomee 
Sklodowska - geboren am 7. No­
vembe r vor 125 Jahren in War­
schau - sich für eine wissenschaft­
liche Laufbahn entschied , war es 
Frauen in ihrem Heimatland Polen 
verwehrt , eine Universität zu besu­
chen. Die in einer Atmosphäre des 
Lernens Aufgewachsene - der Va­
ter ist Professor - wird zunächst 
Lehrerin, um das Geld für ein Stu­
dium im Ausland zusammenzu ­
bringen. 1891 ist es soweit. Die 
24jährige nimmt das Studium der 
Mathematik und Physik an der Pa­
riser Sorbonne auf, schließt als Be­
ste von rund 30 Kandidaten ab . 

1895 heiratet sie den französi­
schen Wissenschaftler Pierre Cu-

Anfänge und Blütezeit der Berliner Salons 1789 - 1871 

Hochkonjunktur . Ein jetzt im Pi ­
per Verlag erschienener Band will 
zu denken geben: ,,Sie sasse n und 
trank en am Teetisch - Anfänge 
und Blütezeit der Berliner Salons 
1789 - 1871 " , hera usge geben vo n 
Rolf Strube. Wiedereinmal ist der 
geneigte Leser veran laßt, s ich mit 
Vor- und Nachteilen eines Sam­
melband es auseinanderzusetzen. 
In sieben Abschnitten und einem 
zusammenfassenden Vorwort 
werden die Szenen und Nuancen 
der damali gen gese llschaftli chen, 
literari schen und politischen Kul­
tur eingefangen, indem aus Erin­
nerungen und Briefen der Teil­
nehmenden kommentarlos zi tier t 
wird. Die Texte sind unter den 
Gesichtspunkten der Darstellung, 
der Charak terskizze , der chrono­
log ischen und inh alt lichen Ent­
wicklung der Salons gewäh lt und 
so llen für sich se lbst sprec hen. 
Mit dieser Verfahrensweise so ll 
das Epigonenhafte eines so lche n 
Unte rfan gens vermieden werden, 
denn das Thema ist spätestens seit 
den eigenständ igen und abstrahie­
renden Beiträgen vo n Hannah 
Arendt , Ingeborg Drewitz und 
Chri sta Wolf keinesfa lls origi när . 

Es ist , als platze der Leser in­
mitten eine Gesprächsrunde ihm 
unkenntlich gemach ter Anwese n­
der. Die einzelnen Ausschnitte 
sind nur durch mühsames Blättern 
zum Buchende zu belegen und 
entstammen nicht imm er neuesten 
und überarbeiteten Originalausga­
ben. Zudem stößt der Leser a uf 
Schwierigkeiten beim Konstru­
ieren von Kontinuitäten. 

In Riesenschritten eilt der 
Sampler von den Zusammenkünf­
ten im Hause des Aufklärers Frie­
drich N icolai vorbei an den Lese ­
gesellschaften zum who is who in 
der neuerbauten ,.Casa Lepsius" 
des erfo lgreichen Ägyptologen. 
Der Salon der Henriette Herz ist 
e iner der ers ten . Nicht zufäll ig ist 
die Dame des Hauses Jüdin. Die 
Juden des beginnenden 19. Jahr­
hundert s sind geprägt durch das 
aufgeklärte und auf Emanzipation 
hinwirkende Denken Mo ses -Men­
dels sohns , sie verfügen dank in­
ternationaler Kontakte über In for­
mationen und Bekannt schften aus 
Wi ssen schaft und Kunst und : Sie 
vermitteln im Gegensatz zur üb li­
chen Handhabe auch ihren Töch­
tern eine umfassende Ausbildung. 
Vorau ssetzungen , die sie datu 
präde stinieren , als einzi ge ge sell ­
schaftliche Gruppe - gerade auf­
grund ihrer Außenseiterpo sition -
die Kluft zwischen den Ständen 
zu überbrücken. 

,,Und ebenso lag es in den Ver ­
hältni ssen . daß zuerst der streben ­
de Teil der adligen Jugend sich 
anschloß , denn der Adel stand in 
der bürg erlichen Ge sellschaft den 

Juden zu fern , um se lb st, indem er 
sich unter sie mischt e, als ihre s­
gleichen zu erscheinen. Freilich 
aber änderten sich innerhalb unse ­
res Krei ses die Verhältnisse früh 
genug. Der Geist ist ein gewalti­
ger Glei chm acher,( ... ). Bald folg­
ten auch die freisinnigen unter 
den reife re n Männern, nachd em 
die Kund e so lch er Geselligkeit in 
ihre Krei se gedrungen war. Ich 
meine, pour comb le kamen wir 
zuletzt in Mode, denn auch die 
Diplomaten verschmähten uns 
nicht." Henriette Herz, in vielen 
Berichten als überaus sc höne und 
kluge Frau beschrieben, räumt 
dem Prin zip des Dialoges Prio­
rität ein und folgt damit dem 
,,Vers uch einer The orie des gesel­
ligen Betra ge ns" ihre s Freundes 
Schleiermacher. 

Die noch heute bekannteste 
Gastgeberin ist Rahel Varnhagen. 
Sie, ebenfalls Jüdin, erlebt sich in 
eine r christlich-bürgerlichen Ge­
sellsc haft und aufg rund biogra­
phischer Erfahrungen als Fremde, 
als Ausgegrenzte, als Unge liebt e. 
Das verzwe ifelte Erleben müht sie 
sich zu verkehren, indem sie Mit ­
telpunkt eines Kreises int e llektu ­
eller Geister wird. In ihrer „Dac h­
stub e" lenkt sie die Freiheit des 
Diskurses ge mäß ethisch-morali­
scher Grundsätze, beschreitet den 
idealistischen Weg zw ischebn der 
Aufklärung Kants und dem Frag­
ment der Romantik. Das Gesp räc h 
wird zum Ort der Ich-Setzung. 
Außerhalb der Salons wird diese 
Praxis durch eine blühende Brief­
kultur vorangetrieben. Es sind 
Briefe, Zw isc henschritt zwischen 
Mündlichkeit und Literatur, zwi­
schen fiktivem und au thenti schem 
Ich, zwischen Dialog und Mono­
log , die absichtsvoll ein ungeleb­
tes Ich fixier en. Sie füllen als ex­
pli zite Dokumente der Frühro­
mantiker den Raum zwischen 
Wahrheit und Wahrhafti gke it , 
doch Strube weist auf diese zu ­
sammenhä nge nicht hin . 

Im Brief deklamiert Rahe! ihre 
Gefühle, Sehnsüchte. Ängste, im 
Brief beklagt sie in den ihr eige­
nen Aphorismen die ver lorene 
Liebe zu Finckenstein, zu Brink­
mann, zu d'Urquijo. , .... ich mag 
nie e ine Rede sc hreiben , sondern 
will GesprUche schreiben. wie sie 
lebendig im Menschen vorgehn, 
und nicht erst durch den Willen, 
und Kunst ... wie ein Herbarium, 
nach einer immer todten Ordnung 
hin ge legt we rden." So lche Sätze 
zitier t Strube nicht . auf den 
Schmerz um die Liebe verwe ist er 
nur vage. Der Brief ist gle ich den 
Gesprächen beim Tee Vorläufer 
der Presse, insofern er Meinungen 
und Informationen im halböffent­
lichen Medium vervie lfacht. Der 
Strukturwandel der Öffen tli chkei t 

und die ökonomi sche Orientie­
rung zur Wach stumsge se llschaft 
verändern die Gepflogenheiten 
und kulturellen Aufgaben der Ge ­
sprächskultur. Die se n Weg nach ­
zugehen fällt angesichts der Aus­
schnitte de s vorliegenden Buche s 
eher sc hwer. 

Bleibt zu nennen : Bettina v.Ar­
nim. Bettine, geborene Brentano, 
wächst in Frankfurt auf und sie­
delt nach der heirat mit Achim v. 
Arnim nach Berlin . Sie, die jahre ­
lang Kinder erzieht und den Haus ­
halt managet, bleibt bi s zum Tode 
ihre s Gatten für die Öffentlichkeit 
stumm. Gestautes Leben. Eer st 
dann bri cht s ie auf, lebt , liebt und 
schreibt. .,Bettine Brentano , ( ... ), 
die mitten in dem enggeschnürten 
Dasei n unserer modernen Bezie­
hungen den Mut gehabt, ein Kind 
zu bleiben und ihre Em pfindun­
gen auszusprechen, ohne die Fol­
gen zu bedenken , die heute das 
Große, Erhabene und Schöne er­
wägen muß , um für groß, erhaben 
und sc hön anerkannt zu werden " 
schreib t Karl Gutzkow. Doch das 
von Strube beschriebene Bild 
bleibt e indim ens ional. Kaum er­
wähnt werden Bettines Veröffent­
lichung e n, die literari sc he Trans­
formationen litera turhi stor ischer 
und politischer Anliegen si nd . 
Unerwähnt bleibt ihr Einspruch 
für die Brüder Gr imm , für den 
polnischen Widerstandskämpfer 
Mieroslawskis und dessen Frau, 
für die Armen des Vogtlandes. 
Unerwähnt bleibt auch dasa nie­
derträchtige Liebes-Spiel, da s 
Fürst Pückler-Muskau mit Bettine 
spielt. Nur am Rande vermerkt 
wird ihre fast masochistische Ver­
ehrung Goethes. Und während die 
Sonntagsmatineen im Hause Men­
delssohn - Hensel nocheinmal den 
Rahmen für die Tradition der 
Tees eröffnen, treff e n sich Max e 
und Armgart v. Arnim, Bettinas 
Töchter, mit jungen ad lige n Offi­
z ieren und wenden das Blatt. 

Das Publikum wandelt s ich von 
einem kulturräsonierenden zu ei­
nem kulturkonsumierenden , aus 
dem gemeinsam „Symphiloso­
phieren" wird ein Stelldichein der 
Namen, stau der Förderung der 
Persönlichkeit kommt es auf da s 
Marketing der richtigen Ober­
fläche an. Die politische Kultur 
wird restriktiv und die lit era ri sche 
hakt sich ein - oder emigr ier t. 

„Sie sassen und tranken am 
Teetisch" und bleiben im gle ich­
namigen Buch sel ten stumm . 
Aber wer so ll schon symp hilo so­
phieren , wenn nicht wir? 

Marike Katrin Langhorst 
,,Sie sassen und tranken am Teetisch 

• Anfiinge und Blütezeit der Ber liner Sa­
lons 1789 - 1871"; Hrsg. Rolf Strube ; Pi­
per Verlag München 

Leben für die Wissenschaft 
Vor 125 Jahren wurde Marie Curie in Warschau ge boren 

rie. Sie kocht, räumt , for scht, er­
zieht ihre zwei Töchter. In einem 
alten Hangar , der mehr ei nem 
Schuppen als eine m Labor g leich t, 
in dem es im Sommer wie in einem 
Treibhaus und im Winter wie am 
Polar ist , machen Marie und Pierre 
Curie ihre se nsationellen Ent­
deckungen des Polonium s und des 
Radiums . Marie übernimmt in der 
Folge den chemischen Trennungs­
prozeß, Pierre die physikalische 
Erforschung der Natur der neu ent­
deckten Elemente und ihrer Stra h­
lung. 

Für Marie bedeutet das körper li­
che Schwerstarbeit. Riesige Behäl ­
ter müssen hin- und herbewegt und 
der Inhalt stunden -, manchmal ta­
gela ng mit Eisensta nge n, die ihre 
Körpergröße haben, umgerührt 
werden . Pierre unternimmt einen 
gefä hrli chen Selbstve rsuc h mit 
Radium, um die Auswirkungen der 
radioaktiven Strahlen auf den 
Menschen zu untersuchen. Experi­
mente an Tieren führen schließlich 
zur „Curie-Therapie" , mit deren 
Hilfe einige Krebs-Arten erfo lg­
reich bekämpft werde n können. 

1906 werden die „besten und 
glücklichsten Jahre" ihres Lebens 
jäh unterbrochen. Pierre Cur ie ver­
unglückt beim Zusammenstoß mit 
einem Pferdewagen tödlich. Bevor 
der Kut scher das Gefährt anha lten 

kann , zertrümmert das link e Hin­
terrad den Kopf des Forsc hers. 

Marie Curie se tzt ihre Arbeit 

fort. Sie erhält als erste Frau e inen 
Lehrauftrag an der Sorbonne, wird 
zur ordentlichen Professorin er­
nannt und Leiterin eines Radium­
instituts. Der Erste Weltkrieg un­
terbricht abrupt die Forschungs­
tätigkeit. 

Die 47jährige lernt Autofahren 
und richtet rund 200 statio när e 
Röntgenanlagen in Lazaretten e in. 
Zusammen mit ihrer ältesten 
Tochter lrene, die später mit ihrem 
Mann Frederic Joliot in ihre Fuß­
stapfen tritt (Nobelpreis für die 
Entdeckung der künstlichen Ra-

dioaktivität), bildet Marie Curie 
u.a. Soldaten zu Röntgenologen 
aus. 

Nach dem Krieg sieh t sie sich 
zwar im Bes itz eine s modernen 
Laboratoriums, aber es fehlt an al­
lem, was zur Grundlagenforschung 
benötigt wird. Das Geld für die 
Nobelpreise hat sie bereits in die 
Forschung gesteckt. Eine trium­
phale Reise durch die USA 1921, 
die sie 1929 wiederholt , bringt 
durch Spenden die Mittel zum 
Kauf eines Gramms Radium (Wert 
damals 100 000 Dollar) ein. Die 
Arbeit kann weitergehen. 

Ihr Alter ist überschattet von 
Krankheiten. Grauer Star auf bei­
den Augen, Fieberanfälle. Schmer­
zen und Hörstör unge n als Folge 
der dauernden Strahleneinwir­
kung. Als sie 1934 an der Seite ih­
res Mann es beigesetzt wird , ist es 
Albert Einstein, der vor allem die 
ethi schen Qualitäten dieser ung e­
wöhnlichen Frau hervor heb t, die 
ihr ganzes Leben in den Dienst der 
Menschheit ste llte. Seine Mah­
nung „Wen n auch nur ein kleiner 
Teil vo n Frau C uries Charakte r­
größe und Hin gabe in den Intellek­
tuellen Europa s lebendi g wäre, 
stünde es besser um Europas 
Schicksal" ist heute aktueller denn 
je. 

Dorothee Trapp 

Paul A. Kleinert 
Yuletide - Edinburgh 1989 

vom Hafen kamst du 
lwch den Leith Walk (kurz bei McNaughtan' s vorbei) 
durch die Princes Street Gardens 
nahmst die Treppen am Mound, George IV Bridge 
hin zu den M eadows 

der Mond verhangen 
gleichmäßig der Regen 
ab und zu riß die Wolkendecke auf­
innehaltend mit einem Mal 
stand das Bild MacDiarmid' s vor dir: 
die hochgewachsene Distel 
in ständiger Veränderung 
vor dem Hintergrund von Mondlicht und Whisky 

Heimat 
wieder nahm das Wort Wohnstatt 
in dir 

Nebel kam auf, glitzernde Kristalle hüllend 
Yuletide 
du wandtest dich in Richtung Arthur' s Seat 

Xll .1989 

Eine alte Geschichte. Eine von den schnellen, kurzen Gcschichlen, die 
vorüberhasten, denen keine Gesten zu einem Abschied passen, sie selblt 
nur eine Geste sind, die enden und anfangen und enden in einem Augen­
blick, die mit dem nächsten Anfang enden, die einen Kreis ziehen und 
schließen, um im nächsten Moment bereits den folgenden, so aufflllia 
ähnlichen Radschlag, zu eröffnen ... 
Es sind die Fahrensleute, die Umhergetriebenen, die Wanderer lWi3cbea 
den Welten, denen diese Geschichten begegnen, die diese Geschiclnen 
aushauchen und aufsaugen und leben. Es ist ihr Durchgangsleben. ... 
vom Hafen, auf fremden Wegen, Straßen, über Treppen, durch Gwa­
für einen Wimpemschlag ein Wort wie 'Heimat' schmecken - schon 
wieder abgewandrund weiter in eine andere Richtung ... 
Paul A. Kleinen wurde 1960 in Leipzig geboren, studierte Kelto-Ulld 
Theologie in "beiden Berlin" und Edinburgh, lebt in Berlin KreuzbeiJ .... 
Paul A. Kleinert, Gedichte, Leopold Brachmann Verlag. Berlin Lichtm ... 
1992, 19.80 DM 

Neu bei INTERCORD 

Balanescu Quartet 
Das Balanescu Quartel wurde 

1987 gegrü ndet. Es stammt zwar 
aus London, hat aber durchaus in­
ternationalen Charakter. Die Mit­
glied er des Quartels haben unter­
schied liche Vorbildungen und 
brin ge n deshalb ihre besonderen 
Vorlieben und Erfahrungen aus 
verschiedenen musikalischen Be­
reic hen ein . Das Balanescu Quartel 
verfic ht leide nschaftlich eine neue 
Musik, die mit der Hörerschaft auf 
direktem Wege kommuniziert. Es 
sucht neuen Kontext und Orte für 
sei ne Auftritte. Ganz besonders 
wird das Quartel mit der Musik 
Michael Nymans in Verbindung 
gebracht, einer der führenden 
Komponisten des 20. Jahrhun­
derts . der sei ne Genialität unter an­
derem als Komponist der meisten 
Musiken zu Peter Greeneway-Fil­
men bewies. 

Das Balanescu Quartel trat in 
Konzertsälen wie Queen Elizabeth 
(Londo n) ode r Knitting Factory 
(New York) unt er anderem mit 
Keith Tippet, Andy Shephard, 

John Surman, Jack de Jonette und 
John Harle auf. Andererseits konn­
te es sich über Standing Ovations 
im ausverkauften Wembley-Sta• 
dion freuen, wohin die Pet Shop 
Boys ge laden hatten. Streichersät· 
ze des Balanescu Quartels sind 
auc h auf Alben vo n Kate Bush und 
Sam Brown zu hören. 

Im Frühjahr 199 1 veröffentlichle 
das Quartel Aufnahmen von dra 
Michael Nyman-Kompositionel 
für Streichquarte!. Auf „Posses­
sed" sind neben eigenen Werken 
von Alexander Balanescu auch In· 
terpretationen von Songs der Com­
puterspezialisten „Kra ftwerk" ZI 
hören. Aufnahmen von Werkei 
zeitgenössische r amerikanischer 
Komponisten wie John Lurie. 
Michael Torke, Robert Moran und 
David Byrne sollen im nächsten 
Frühjahr folgen. 

Die Musiker: Alexander Bal•­
(Viollne), Clare Connors (Vlollne), II 
Hawkes (Viola), Caroline Date (Cello) 

Aktuelle CO: ,.Possessed" 

Vor'n Rathaus 
„Meine Oma hat mir als Kind 

beigebrach t , daß diesen Spruch 
an' Rathaus mit diese goldene 
Lettern ... ist, ne, kein Platt-
deutsch ... und auch kein Warn-
schild auf Türkisch, daß für Aus­
länd er: is t der Zutritt zu unsen 
Ratha us verboten . . . ne, das so ll 
auf diesen vornehm ' Latein ... 
was heut bloß noch Ärzte und 
Apotheker könn' ... soll da s ... al­
so, irgend so ' n Gebet oder magi­
sche Formel oder was .. . jeden­
falls , so ll ' n de Stadtväter immer 
gebetet hab'n, wenn de Stadt mal 
in Schwierigkeiten gekomm ' ist 
... und hat auch geholfen. Hab ich 
ne~lich auch_ ma l ausprobiert , 
weil: hatte ich mir be i so ' n 
Schnellimbiß ne fein e Kalbsbrat ­
wu rst gekauf t . .. und hau da auch 
rein mit meine neue Prothese .. . 
und beiß direkt auf ne Spritze .. . 
son ne lütte ... war auch von mein ' 
Beißen unbes_chädigt geblieben .. . 
un~ stand „Ostrogen" auf , aber 
meine neue AOK -Gebißplatte 
natürlich: durchgebrochen . Klar 
daß ich in diese Situation sofori 
die sen goldenen Rathaus spruch ... 

und hilft ja vielleicht auch bei 
Prothesen, also fang an: liberta· 
lern, quam peperere maiores •·; 
weiter bin ich ga r nicht gekomm 
... wei l sc hon nach diese paar 
Worte lief da sowas von Wahn· 
sinnswirku ng ab, weil: hatte ich· 
an ' rechten Arm ein Herr vonne 
Ausländerbe hörde, der mein: 
Ausweis kontrollieren wollte, an 
linken hing ein Sozialarbeiter 
vonne Drogenberatung, der mich 
gleich in sein Zentrum abschlep· 
pen wollte .. . und wer schubs!e 
mich von hinten in' Rücken? Ein 
Beamter von' Verfassungsschutz 
in Zivil , der nachher bei de Ve!· 
nehmung, hat er da: daß ich ei_n 
GAL -Flunki bin, der ne extremi­
sti sche Äußerung über ne Demo 
oder ne Hausbesetzung gemacht 
hab ... Wo du an seh'n kannst, daß 
da s bei uns in Hamburg ~°<;~ 
wahnsinnig starke Sprüche gibt. 

entnommen aus: Wolfgang Sieg „En· 
gel inne U-Bahn" Verlag am Galgen· 
berg , Hamburg {992, Hardcover mit 
Schutzumschlag , 176 Selten, 32 DM 
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Schwarze Rocker in Crivitz 

Zur Verteidigung unserer Kultur 

GESPRÄCHE ÜBER DAS JAHRHUNDERT. Fast ein halbes Jahrhun­
dert sind sie Freunde: der Schweizer Komponist und ehemalige 
opern-lntendant Rolf Llebermann (Jahrgang 1910) und Hans Mayer 
(Jahrgang 1907, Foto), der Nestor der deutschen Germanistik und 
Autor zahlreicher Standart-Werke zur Literatur und Musik. Im Febn,­
" 1992 füh~~n sl! In der Toskana, In Llebermanns Haus, fünf Tage 
11ng „Gesprache uber das Jahrhundert": über Musik und Literatur, 
über Theater und Oper, und Immer wieder über Menschen, die nicht 
nur für sie, sondern auch für die Kultur unserer Zelt bedeutsam wa­
ren. 
011 Kapitel 1: Geschichte wurde auf N3 bereits am 12. Oktober aus­
gestrahlt. Die weiteren Sendetermine sind: Kapitel 2: Musik • 9. No­
vember; Kapltel3: Theater und Oper• 7. Dezember; Kapitel 4: Litera­
tur • 4. Januar 93; Kapitel 5: Begegnungen • 18. Januar 93 

Rostocker Singakademie 

Nervenzehrendes Motorenge-
heul, schwere 500er und 750er 
Maschinen, Gestalten in roter und 
schwarzer Lederkluft, geschlosse­
ne Visiere, sich kreuzende Licht­
kegel. Kurz nach Einbruch der 
Dämmerung umkurven 20 bis 25 
Motorräder auf der engen Ausfall­
straße nach Parchim den Eingang 
zum Crivitzer Friedhof. 

Kein spontaner Bürgerprotest, 
kaum daß jemand aus der Stadt die 
Demonstration wahrnimmt. Oder 
ist es eine Provokation? Sollen die 
Toten gestört werden in ihrem 
Frieden? 

,,Motorradclub Friedrich An­
gels " steht auf dem Abzeichen am 
Oberarm von Dieter Masche, ju­
gendlich ergrauter Hühne und 
Sprecher der allesamt den 20ern 
längst entwachsenen Motorradfans 
aus Berlin (West) . 

Ihre Ausflüge stünden unter dem 
Motto „Geschichte erfahren". Dem 
eigenen Verständnis nach sind sie 
eine antifaschistische Aktion ge­
gen das Erstarken des Rechtsradi­
kalismus. Sie wollen erinnern , 
mahnen , zur Diskussion herausfor­
dern , auch provozieren. 

Aber warum ausgerechnet in 
Crivitz? 

Am 17. Oktober 1992 ist der 
Motorradclub zum zweiten Mal 
auf den Spuren des Todesmarsches 
vom KZ Sachsenhau sen nach 
Mecklenburg. 

Sachsenhausen, - ein Name der 
gerade durch die Weltpresse ging, 
nicht nur zur Schande Branden­
burgs - und Mecklenburg, von des-

sen Landeshauptstadt kaum ein 
Europäer je gehört hat, dafür aber 
umso mehr von seinen Städten 
Wismar und Rostock-Lichtenha­
gen. 

Das Tagesziel Crivitz markiert 
einen der vielen Endpunkte des 
Todesmarsches. Die kleine, erst 
1990/91 rekonstruierte Kapelle des 
Crivitzer Friedhofes, ist eine Ge­
denkstätte. Auf der Bodenplatte 
vor dem Eingang steht folgender 
Text: 

„Kapelle des Todesmarsches der 
Häftlinge der KZ-Lager Sachsen­
hausen + Ravensbrück = den Op­
fern faschistischer Willkür und 
ideologischer Anmaßung + 1933 + 
1945 + 1989 + Stadt Crivitz+ Stif­
tung Kulturfonds Berlin 1991 + 
DONA NOBIS PACEM" 

Im Innenraum der Kapelle eine 
Pieta, die trauernde Mutter, ge­
beugt über ihren toten Sohn. Eine 
Plastik von Wieland Schmiedel. 
Der Bildhauer aus Crivitz arbeitet 
an einer Konzeption zur bildkünst­
lerischen Gestaltung der Erinne­
rung an den Todesmarsch. Der 
Motorradclub hat sich mit ihm und 
Crivitzer Bürgern zu einem Ge­
spräch in der Kapelle verabredet. 

Die alten Emaille-Schilder, Ge­
denktafeln aus DDR-Zeiten, 
möchte Schmiede! lieber heute als 
morgen verschwinden sehen . 
Unästhetisch seien sie, makabre 
Konkurrenz kommerzieller Wer­
bung , beispielsweise für Kamine 
und Schornsteine. Kein Einspruch 
des Publikums. Mehr noch , der 
Künstler kommt in Fahrt, eigent-

lieh sind es Zeichen ideologischen 
Erfüllungsdenkens ! 

Da endlich Widerspruch . Hätten 
die Schilder nicht ein wirkliches 
Informationsbedürfnis befriedigt? 
Und - bei aller streitbaren äußeren 
Form - auch dem Vergessen wider­
standen? Ist es nicht Bilderstürme­
rei , wie in Sachsenhausen , wo man 
über der richtigen Einsicht, daß es 
nicht nur rote Dreiecke in den KZ 
gab, diese nun wieder verdrängen 
will? 

Schmiede! argumentiert für die 
Notwendigkeit einer besonderen 
Form des Erinnerns - hier hat sich 
eine Kultur zu verteidigen, die 
vielleicht vor dem Untergang 
steht. Dies Kultur muß, will sie 
sich nicht selber aufgeben, eine 
künstlerisch anspruchsvolle Form 
finden. Der Todesmarsch stellt die 
einmalige Begegnung großer Teile 
der Bevölkerung mit der selbstver­
antworteten und erfolglos ver­
drängten Schuld dar. 

Und haben wir nicht wieder und 
immer noch eine Schuld auf uns 
geladen? Müssen wir nicht umkeh­
ren angesichts einer armen Welt­
bevölkerung, die von unserem 
Wachstum, von unserem Reich­
tum, von unserer Wirtschaftskraft 
nichts weiter hat als Hunger und 
Krieg und Angst? Ist es nicht al­
lein unsere Kultur, unsere Besin­
nung auf elementare menschliche 
Werte, die sich einer fragwürdigen 
Wirtschaftlichkeit in den Weg stel­
len kann? 

Trptzdem man sich in diesem 
Punkt einig ist, herrscht betroffe-

nes Schweigen in der Kapelle. Der 
gesenkte Blick stößt auf Beton­
platten. Panzerweg-Platten der Na­
tionalen Volksarmee. Gestaltungs­
element, militärisches Fundament 
der Pieta aus dem nahegelegenen 
ehemaligen Armee-Objekt 
Tramm . 

Es ist erst 10 Tage her, da trafen 
sich weit mehr Crivitzer als heute. 
Das ebenfalls öffentlich bekannt­
gegebene Thema lautete: Einrich­
tung eines Asylantenwohnheimes 
in Tramm. Die ordnuNgspolitische 
Obrigkeit aus Stadt, Kreis und 
Land stimmte die fatale Melodie 
an - Bürger schützt euer Eigentum, 
die Asylanten kommen. Das war 
es, was viele erwartet hatten. End­
lich konnte man, und nicht nur am 
Stammtisch, seinen Dampf ablas­
sen. Als der Pfarrer sich gegen das 
neue Feindbild, gegen die Verteu­
felung der Asylbewerber zur Wehr 
setzt, wünscht ihm ein Bürger der 
Stadt, daß die Asylanten sein, des 
Pfarrers Auto doch so oft demolie­
ren mögen, bis er eines Besseren 
belehrt ist. 

Später fällt das Wort Konzentra­
tionslager und spätestens von da 
ab verlassen viele Crivitzer, offen­
bar enttäuscht, die Versammlung. 

Auch in der Friedhofskapelle hat 
man miteinander geredet, hat fest­
gestellt, daß man in vielem nicht 
einer Meinung ist, aber auch, daß 
es keine Alternative gibt zum ge­
meinsamen Widerstand gegen Un­
vernunft, Haß und Aggressivität. 

H.J. Ulbrich Chorfreunde gesucht 
Chorsingen macht Spaß!, be­

haupten die 60 Mitglieder der Ro­
~ocker Singakademie und bewei-
1tn es sich ein bis zweimal in der 
Woche bei fröhlichen Chorproben 
1 Volkstheater Rostock. Nach 
bnzentriertem Singen sitzt jung 
nd a\t in froher Runde in der Kan­

tine zusammen. Volkslieder , 

hen auf dem Programm, wie z.B. 
das Chorfest in Köln im Mai die­
sen Jahres. 

Der ,,Westwall'' - Mythos und Realität 

Opernchöre und Chor sinfonik 
gehören zum Repertoire der Sän­
ger. ,,Fidelio". ,,Carmen" und 
.,Anatevka" geben ihnen die Mög­
lichkeit mit Künstlern des Volk s­
theaters auf der Bühne zu spielen . 
Auch Reisen und Gast spiele ste -

In diesem Herbst nimmt das 
vielseitige Ensemble neue Mitglie­
der in allen Stimmgattungen auf. 
Besonders das Abschlußkonzert 
zum Musiksommer 1993 in der 
Marienkirche wird Schwerpunkt 
der Probenarbeit in den kommen ­
den Monaten sein. 

Singbegeisterte Männer und 
Frauen im Alter von 16 - 40 Jahren 
können sich bei der Chordirektion 
des Volkstheaters Rostock, Patrio­
tischer Weg 33 , anmelden. 

Gedenk- Konzert 
Am 7. November veranstaltet 

der Senat der Hansestadt Ro­
stock im Barocksaal ein Konzert 
rum Gedenken des Komponisten 
Hannlng Schröder. Beginn: 20 
Uhr. 

Hanning Schröder, 1896 als Ka­
pitänssohn in Ros tock geboren, 
gehört zu je ner Generation, deren 
Lebens- und Schaffen sweg immer 
wieder von jä hen Unterbrechun­
gen gezeichnet war. Von der 
Schulbank weg wurd e er in den 1. 
Weltkrieg gesc hickt. Nach eini­
gen Semestern Medizin studium 
wandte er sich der Musik zu. Seine 
in den 30er Jahren gerade begin ­
nende Karriere traf das vom Nazi­
regime erteilte Beruf sverbot. Der 

Bau der Berliner Mauer 1961 be­
endete für den inzwischen im 
westlichen Stadtteil seßhaften 
Komponisten seine Tätigkeit als 
Bratschist im DEFA-Symphonie­
orchester und im Ostberliner Ver­
band deutscher Musikwissen­
schaftler und Komponisten. Erst 
Mitte der 60er Jahre begann für 
den mittlerweile 70jährigen eine 
Phase des steten kompositorischen 
Schaffens und vor allem der Aner­
kennung seiner Arbeiten. 

Als Hanning Schröder 1987 
starb, hatte der Senior der Berliner 
Komponisten ein umfangreiches 
OEuvre vorgelegt, das allerorten 
aufgeführt wird. Lediglich in sei­
ner mecklenburgischen Heimat 
blieb er bisher ein Unbekannter. 

Ich abonniere den 
Mecklenburger Aufbruch 

Der „ruhmvolle" Westwall -
durch keine Siege, keine Schlach­
ten verklärt - ist heute in Deutsch­
land fast vergessen . Eine Ausstel­
lung unter dem Ost-Berliner Fern­
sehturm stellt die Stahl-Beton­
Macht nationalsozialistischer 
Westwallpolitik dar. Ins Bewußt­
sein rückt sie die geschichtlichen 
Tatsachen, die zu seiner Errich­
tung führten. Dies drei Jahre nach 
dem Fall des Antifaschistischen 
Schutzwalls. Noch klingt uns der 
Takt der Mauerspechte an diesem 
letzten Betonwall wie Hohn auf 
die vorerst letzte Propagan­
daschlacht in Deutschland in den 
Ohren. Der Westwall aus Beton 
und Stahl als Sinnbild und Glau­
bensheil für stabile Sicherheit? 

Mit einer Länge von etwa 630 
Km von Kleve im Norden bis nach 
Lörrach im Süden und mit fast 
500 000 Arbeitern war er eines der 
größten Bauvorhaben der Natio­
nalsozialisten . Mit 17.137 Bauten, 
die meisten als Bauruinen niemals 
beendet, starb das „Schutzvorha­
ben" 1940. 

Nach dem Machtantritt Hitlers 
wurde die internationale Zusam­
menarbeit und Verständigung zwi­
schen den europäischen Völkern 
aufgekündigt. Im Oktober 1933 
trat das Deutsche Reich aus dem 
Völkerbund aus und verließ die in­
ternationale Abrüstungskonferenz. 
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Eine Ausstellung in Ostberlin 
1935 wurde die allgemeine Wehr­
pflicht eingeführt. Am 7.3.1936 
marschierten deutsche Truppen ins 
entmilitarisierte Rheinland. Damit 
wurden der Versailler Vertrag und 
der Vertrag von Locarno gebro­
chen. Die Aufrüstung war in vol­
lem Gang • alles mit dem Slogan 
von Gleichberechtigung für 
Deutschland und von verbalen 
Friedensbeteuerungen begleitet. 

Anfangs begannen die Bunker­
bauten an der Westgrenze eher 
vereinzelt • schwerpunktmäßig 
zwischen Rhein und Mosel. 1936 
entstanden etwa 156 leichte Bun­
ker. Da bis zum Mai 1938 den Be­
festigungsanlagen im Westen kei­
ne größere Bedeutung zugemessen 
wurde, verkürzte man im Frühjahr 
die Stahlzufuhr um 60 Prozent. 
Erst als Hitler dämmerte, daß mit 
Frankreich und England keine Ab­
kommen möglich waren, die seine 
Expansionspläne im Osten decken 
würden , begann ein Wandel im 
Westwallbau. Im Zusammenhang 
mit der sogenannten Wochenend­
krise vom Mai 1938, als die Regie­
rung der Tschechoslowakei die 
Teilmobilmachung verfügte, ex­
pandierte das Bauvorhaben. Hitler 
posaunte : .,Ich darf ihnen die Ver­
sicherung geben, daß seit dem 28. 
Mai dort das gigantischste Befesti­
gungswerk aller Zeiten im Ausbau 
begriffen ist." 
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Von 11 800 Bunkern, die bis 
zum 1.10.1938 fertiggestellt sein 
sollten, wurden aber nur l 255 fer­
tig. Am Tag der deutschen Wehr­
macht (12.9.38) inszenierte Hitler 
eine propagandistische Rede, ein 
Wechselbad aus Friedensbeteue­
rung und Verständigungsangebot 
an die Westmächte, der Aufgabe 
aller Revisionsforderungen an 
Frankreich, mit Gewaltandrohung 
gegenüber den tschechischen 
Nachbarn. Auch nach dem Mün­
chener Abkommen (29./30. 9 . 
1938) ging der Ausbau dieses von 
Hitler als Limes bezeichneten Ver­
teidigungsstreifens „ entlang der 
Westgrenze weiter . Ubrigens unter 
oberster Leitung des Ing. Todt, der 
vorher den Autobahnbau organi­
sierte. Ein strammer Angehöriger 
der NSDAP, den Hitler vor seiner 
Machtergreifung persönlich ken­
nengelernt hatte. 

Bis zum Mai 1940 dauerte das 
Großvorhaben: Es standen 17 137 
Bauten, allerdings zum großen 
Teil Bauruinen • nicht einsatz­
fähig. In der Zwischenzeit hatte 
die Wehrmacht Nordfrankreich 
besetzt. Dieser Stahl-Beton-Wall 
funktionierte hauptsächlich als 
Propaganda-Objekt, entsprechend 
dem Mythos von der Bedrohung 
der deutschen Volksgemeinschaft. 

Die historische Schau in Berlin 
,,Wir bauen des Reiches Sicher-

heit" dokumentiert die Rekrutie­
rung des Einzelnen, die Militari­
sierung der Arbeitswelt mit 
Dienstpflicht-Verordnung, Ar­
beitsbuch, kasernierter Unterbrin­
gung , Kultur-Versorgung, Verlei­
hung des „Schutzwall-Ehrenzei­
chens", dem sogenannten Lehmor­
den, vom großen (Kunst- ) Führer 
Adolf Hitler selbständig entwor­
fen, und Straflagern zur Arbeitser­
ziehung. 

Der „Dokumentar-Film" (täglich 
hier zu sehen) zum Westwall, 1939 
von Fritz Hippler gedreht, ästheti­
siert den Masse-Mensch. Nach 
Hipplers eigenen Aussagen nicht 
am Tatort gedreht, sondern in ei­
nem unterirdischen Panzerwerk 
bei Magdeburg, arbeitet er mit lan­
ger Brennweite, um gigantische 
Bilder von Mensch und Material 
zu erzielen . Der Macht und Stärke 
suggerierende Film kontrastiert 
mit einem real nachgestalteten 
Bunkerraum in der Ausstellung. 
Auch die ausgestellten Gemälde 
einiger Nazikünstler vom West­
wall wirken in ihrer linearen Bunt­
heit oder mystischen Überhöhung 
unglaubhaft. Ganz im Gegensatz 
zu den Fotos von ,,ZCitzeugen", 
die heutzutage als Symbole des 
wehrhaften Herrschaftsanspruches 
von damals noch stehen. 
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Hoffen auf Krauses Erleuchtung 
Die Gegner der A 20 legen allzu spät ihr Alternativ-Konzept zur Ostsee-Autobahn vor 

Kurz vor dem ersten Spatenstich 
für den ersten Bauabschnitt der 
Ostsee-Autobahn A 20 bei Wismar 
haben das Lübecker Gesamtbünd­
nis „Keine Ostseeautobahn", das 
Mecklenburger Aktionsbündnis 
„Keine A 20", der Verkehrsclub 
Deutschland (VCD) und Greenpe­
ace der Öffentlichkeit zeitgleich in 
Schwerin und Kiel ihr Kontrast­
programm vorgestellt: Das erste 
integrierte Verkehrskonzept für 
die Region 
Wismar/Lübeck/Schwerin, erar­
beitet von der Gesellschaft für 
raumpolitische For schung, Pla­
nung und Ber.atung mbH „Stadt 
und Land " . Uber schrift der zur 
Präsentation dargereichten Pres­
seerklärung: ,,Ohne A 20 läuft ' s 
besser - und wie!" 

Integrierte Verkehrsplanung, die 
sich am Ziel der Zurückführung 
des motorisierten Individualver­
kehr s orientiert und sämtliche 
denkbaren Alternativen in Be­
tracht nimmt , das ist für den Bun­
desverkehrsminister ein Buch mit 
sieben Siegeln. Professor Krause 
ist der klassische Interessenvertre­
ter jener Ossis , die aggre ssiv das 
Recht der Neuländermenschen auf 
die sofortige Wiederholung wenig­
stens der annehmlichsten Fehler 
der West-Gesellschaften propagie­
ren. Und der annehmlichste Fehler 
von allen war gewiß der, das Auto 
als nahezu ausschließliches , fak­
tisch konkurrenzl oses Fortbewe­
gungsmittel zu haben und damit 
überall hinzubrummen, egal ob das 
Sinn macht oder nicht oder gar 
minde stens dreimal so lange dau­
ert , als würde man zu Fuß gehen. 
Diesem Manne , der gewiß anstelle 
von Geschwindigkeitsbegrenzun­
gen herzlich gern Mindestge­
schwindigkeiten einführen würde , 
sind die meist engen , zweibahni­
gen , mitunter arg holprigen ost­
deutschen Straßen natürlich der 
Greuel schlechthin. Krause ist je­
den Zoll ein Autobahnfetischist. 
Und alle - bis auf die Umwelt­
schützer - freuen sich an diesem 
Allen-alles-Rechtmacher ohne 
Kompetenz und Rückgrat. der sich 
für seinen tiefen Bückling vor der 
Automobilindustrie nicht zu genie ­
ren braucht , weil das der Prototyp 
des ostdeutschen Wählers offenbar 
mit der respektvollen Verneigung 
vor sich selbst verwechselt. 

nichts gegen die Aussicht auf eine 
breite Straße, auf der sich schnell 
fahren läßt. Die Bundesfor­
schu ngsanstalt für Landeskunde 
und Raumordnung, der Bund für 
Umwelt und Naturschutz Deutsch­
land (BUND), das Deutsche lnsti-

1 -

nes Verzichts auf die A 20 zugun­
sten einer ökologischen Politik, 
die sich am Ziel der Reduzierung 
des motorisierten Individualver­
kehrs orientiert, ist gleich gar nicht 
in Betr acht gezogen worden. ,,Der 
Verkehr entsteht und mündet alle-
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Netzvorschlag Regionaler öffentlicher Verkehr (Entwurf: Stadt & Land) 

tut für Urbanistik und schließlich -
zusammenfassend - der sogenann ­
te „Kuhbier-Bericht " (erstellt im 
Auftrag der schleswig-holsteini ­
schen Landesregierung ) taten 
nacheinander dar , daß eine West­
Ost -Autobahn 

- den vorhandenen, vorwiegend 
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mal in den Ballungsräumen, in de­
nen er schon heute nicht mehr ver­
kraftet werden kann. Und je breiter 
die Autobahnen und Straßen sind, 
mit denen die Zentren verbunden 
werden , desto größer die Probleme 
der Städte mit dem Verkehr. Wenn 
die Städte nicht am Verkehr er­
sticken sollen, muß das Autofah­
ren auf den Verbindungsstraßen 
nicht erleichtert , sondern er­
schwert werden", erklärte der 
Sprecher der A 20-Gegner bei der 
Pressekonferenz in Schwerin. 

i@ä~--
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Die Initiativgruppen gegen den 
Bau der Ostsee-Autobahn haben 
also das von der Bundesregierung 
absichtsvoll Versäumte selbst 
nachgeholt. Aber ihr „Integriertes 
Verkehrskonzept für die Region 
Lübeck, Schwerin, Wismar" 
kommt reichlich spät, - zu spät 
wohl , um die Linie des Bundesver ­
kehrsministers noch ernst haft in 
Gefahr zu bringen : Denn es geht ja 
nicht darum, in letzter Minute 
noch eine Wendung der Autobahn­
Diskussion herbeizuführen , son­
dern darum , die Autobahn-Diskus­
sion überhaupt erst zu eröffnen. 
Mit der Bereitschaft der politisch 
Verantwortlichen zur offenen Aus ­
einandersetzung braucht aber - sie­
he oben - gerade deshalb niemand 
zu rechnen, weil sie starken Inter ­
essen und schwachen Argumenten 
verpflichtet sind. 

tll und ÖV- Neti: , 
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Maßnahmenkonzept zur Verringerung des Cltyverkehrs (Prlnzlpsklzze) 

durch den Regional -Verkehr ver­
ursachten Belastungen nicht nur 
nicht abhelfen, sondern durch die 
Anziehung zusätzlichen überörtli­
chen Verkehrs weitere Belastun­
gen hinzufügt; 

Den Auftraggebern der Alterna­
tiv-Studie geht es, so ihre Spreche­
rin Martina Krüger von Greenpea­
ce, darum zu klären, wie „ein tole­
rierbares Verkehrsaufkommen or­
ganisiert" werden kann. Die als 
„Ko nzept" bezeichnete Studie zielt 
auf eine reale Verringerung des 
Autoverkehrs und auf die Stärkung 

der „Umweltverbund" genannten 
Fortbewegungsweisen ab, - öffent­
licher Verkehr , Radfahren oder 
Laufen statt Pkw. Begründet wird 
das nicht nur mit den regionalen 
Gegebenheiten , sondern auch mit 
der Selbstverpflichtung der Bun­
desregierung zur Reduzierung des 
CO 2-Ausstoßes um dreißig Pro­
zent bis zum Jahre 2005 , die nicht 
einzulösen sei, wenn man darauf 
bestehe, den Osten erst mal auf das 
Emissions-Niveau der Alt-Bun­
desrepublik hochzuleiern. 

Konkret fordern die A 20-Geg­
ner unter anderem, 

- das Schienennetz zügig auszu­
bauen und damit die gegenwärtig 
meist indiskutablen Fahrzeiten 
drastisch zu verkürzen (siehe Gra­
phik); 

- die Einrichtung zusätzlicher 
Güterverkehrszentren in Lübeck , 
Schwerin und Wismar, an denen 
Verkehrs-, Logistik- und Dienst­
leistungsunternehmen lokal ge­
bündelt werden ; 

- die konsequente Umsetzung 
des Handlungsansatzes „autoarme 
Stadt" (wie er in Lübeck schon 
partiell realisiert worden ist) mit 
restriktiver Parkraumkonzeption 
und ÖPNV-Erschließung sowie 
flächenhafter Geschwindigkeits­
begrenzung auf 30 km/h; 

- die Schaffung geschlossener 
Fußwege- und Radverkehrs-Netze 
in den Städten ; 

- den Bau maßvoller Ortsumge­
hungsstraßen zur Bewältigung des 
unvermeidbaren Durchgangsver­
kehrs; 

- für den touristi schen und Nah­
erholungs-Verkehr ein Konzept 
unter dem Leitmotiv der Verkehrs­
vermeidung und -veringerung. Die 
Initiativler verweisen auf die Pra­
xis von Allgäuer Kurorten (am 
spektakulärsten: Oberstdorf), die 
ihre Ortskerne komplett für Pkw's 
gesperrt und Buspendeldienste von 
Parkplätzen an der Peripherie ein­
geric htet haben. 

Ziel der Initiatoren ist also nicht 
weniger als die Einleitung der Ver­
kehrs-Wende. Mit leuchtenden 
Augen kündeten die Anti-A 20-
Aktivistinnen und Aktivisten am 
vorvergangenen Montag in Schwe­
rin dem fürwahr kleinen Teil der 
Mecklenburger Bevölkerung , der 
ihnen zuzuhören gewillt ist, große 
Freude: Siehe , wir haben hier im 
Osten Viele, die sich in Bussen 
und Bahnen drängeln, sich bei je­
dem Wetter auf's Rad schwingen 
oder zu Fuß gehen, statt Auto zu 
fahren! Und die Straßen sind eng, 
und das ist gut so; und . darauf 
staut ' s, und das ist heilsam. Eine 
,.beispielhafte Verkehrsvertei­
lung " sei das doch immerhin bei­
spielsweise in der Landeshaupt­
stadt Schwerin , ,.noch besser als in 
Zürich " (dem klassischen Ver­
kehrs wende- Wal I fahrt sort) , 
frohlockte am vor letzten Montag 
der aus Lübeck angereiste Rolf Jü­
nemann im Schweriner Haus der 
Kultur . Das arme, schöne Meck­
lenburg ist eben auch so etwas wie 
die Schnittstelle der Verkehrs­
Kulturen: Beim Anblick des 
ganzen idyllischen Jammers denkt 
der Verkehrsminister bloß noch 
Dampfwalze, währc;nd der Bürge ­
rinitiativ-trainierte Oko-Wessi vor 
Begeisterung mit der Zunge 
schna lzt. Bei solcher wechselseiti­
gen Verständnislosigkeit wird man 
sich nicht am Verhandlungstisch, 
sondern allenfalls im unendlichen 
Raum treffen. Oder dann doch auf 
der Autobahn von Lübeck nach 
Stralsund, die der Minister bauen 
lassen wird, weil er die Macht hat. 
Es sei denn, er hat eine göttliche 
Eingebung, unterhalb derer etwas 
dazuzulernen er offenbar nicht be­
reit ist. 

Michael Will 

Entsprechend schnell besonders 
im Osten vollendete Tatsachen zu 
schaffen war ihm folglich Pläsir 
und Pflichtprogramm zugleich. 
Das Projekt der Ostsee-Autobahn 
A 20 von Lübeck nach Stralsund , 
also mitten durch seinen mecklen­
burg -vorpommerschen Sprengel , 
verfolgt er mit besonderer Verve ; 
große Mühe bei der Begründung 
des Projekt s brauchten der Mini­
ster und die Seinen sich nicht zu 
machen , - ein strukturschwaches 
Land im tiefen Ta l der Wirt­
schaftskrise braucht als erstes 
querdurch eine Autobahn, das ist 
doch klar. Die Sache begründet 
sich durch sich selbst. 

- für die eigenständige Wirt ­
schaftsentwicklung des Landes 
nicht den erhofften Erschließungs­
Schub nach sich ziehen , sondern 
im Gegenteil die einseitige Orien­
tierung auf die benachbarten Bal­
lungszentren um Hamburg und Lü­
beck verfestigt (siehe MA 33/34); 

..,,_. ·J Lübeck Wltrnar Schwerin Region' 

Nach jüngsten Umfragen hat das 
immerhin rund achtzig Prozent der 
Trassen-anwohnenden Bürger­
schaft überzeugt. Konnte kommen , 
wer wollte mit Beweis-Material 
dafür, daß die A 20 kaum eines der 
Verkehrsprobleme der Küsten-Re­
gion zu lösen vermag, - alles war 

- am Fehlen einer leistungsfähi­
gen und für die Regional-Entwick ­
lung weit wichtigeren Nord -Süd­
Verbindung naturgemäß nichts än­
dert. 

Hauptargument der Kritiker: Der 
Bau der Autobahn wird betrieben , 
ohne daß es auch nur Ansätze ei ­
nes integrierten Verkehrskonzep­
tes für die zunächst hauptsächlich 
betroffene Region Westmecklen­
burg gibt. Und die Möglichkeit ei-

.. Stand Ziel Stand Zlel Stand Ziel Stand Ziel 
1987 2010 1987 2010 1987 2010 1967 2010 

• 1 
51% 25% 35% 22% 35% 30% 4.1% 35% 

-
&,, 18% 33% 11 % 20% l . 7 % 15% ' ,alllld 1 

11% 22% 9% 23% t65% )70% 15% 20% 

fllll 1 20% 20% 45% 35% I ' 35% 30 o/o 

1 100 % 100% 100% 100% 100¼ 100 o/o 100% 1000/o 

Anteile an allen Wegen/Fahrten und Umvertellungs-Zlelwerte (Entwurf: 
Stadt & Land) 

Müll, Müll und 
nochmals Müll 

Die Stadt Schwerin wehrt sich gegen das Landesministeriurn 
für Müllproduktion (vormals Umweltministerium) 

Wenn es ein lande spoliti sches 
Ziel gibt, daß Umwelt-Staat s_~e­
kretär Peter-Uwe Conrad mit groß­
ter Hartnäckigkeit verfolgt , dan_n 
ist es das der verstärkten he1m1-
schen Müll-Produktion , gleich sam 

Umweltdezernent Dr. Haferbeck 
Foto: Walter Hinghaus 

als zweites Standbein neben der 
Einfuhr giganti scher auswärtiger 
Müll -Mengen: Müll ist sozusagen 
das Stichwort und Leitmotto seiner 
Regentschaft. Conrad war zu sei­
nen Zeiten als für die Genehmi­
gung von Mülltran sporten zustän­
diger Ministerialdirigent in 
Schleswig-Holstein Garant für rei­
bungslose Müll -Abfuhr auf die 
weiland DDR-Deponie Schönberg, 
ertragreich für seine mafiosen 
West- wie für seine Stasi-Ost-Part­
ner , aber auch für ihn selbst. Und 
er hat heute, in seiner neuen Eigen­
schaft, ein Abfallgeset z durchge­
bracht , das dem Prinzip der Müll­
vermeidung zugunsten des Prin­
zip s der „thermischen Verwer­
tung" (also der Verbrennung) mit 
gewaltigen Durchsatz-Zahlen Le­
bewohl sagt: Wer große Anlagen 
zur „Verwertung" von Abfall baut, 
braucht entsprechend große Men­
gen Abfall, um solche Planung zu 
rechtfertigen. Das wiederum 
macht denen Laune und Profit, die 
überflüssige Verpackungen und 
anderen vermeidbaren Müll produ­
zieren , mindestens ebenso aber 
den Privaten (in Mecklenburg 
ganz groß: die RWE-gelenkte 
„Küga" mit Sitz in Schwerin) , die 
ihr Geld mit der sogenannten „Ent­
sorgung" verdienen , also mit dem 
Abtransport des von ihr eingesam­
melten Mülls auf mei stenteil s un­
gesicherte (das heißt: in hohem 
Maß unweit-bedenkliche) Deponi­
en oder - später - zur Müllverbren­
nungsanlage, aus der die privaten 
Betreibergesellschaften ihren Ge­
winn ziehen und über deren Schad­
stoffausstoß (noch) niemand 
spricht. 

Es wird kräftig verdient am 
Müllgeschäft. In den regionalen 
Zweckverbänden zur Abfallentsor­
gung sind die Landkrei se in der 
Mehrheit , die sich des ungelenken 
Problems nur allzugern zugunsten 
der kommerziellen „Entsorgungs "­
Anbieter entledigen ; mangels 
Kompetenz und Engage ment glau ­
ben sie , anders der Probleme nicht 
Herr werden zu können . Ausge­
rechnet die Lande shauptstadt 
Schwerin aber stellt sich quer : Sie 
will sich in ihrer Zuständigkeit für 
die Abfallpolitik nicht dur ch lan ­
despolitische Maßgaben in den 
Arm fallen lassen, die dem eigenen 
Konzept der Verminderun g von 
Müllmengen und der geordneten 
Lagerung des unvermeidbaren 
Rest-Mülls die Grundla ge entzie ­
hen. Der Fach-Dezern ent, Dr . Ha­
ferbeck, widersteht ohne diploma­
tisches Drumherumreden dem 
Druck aus dem Mini sterium : .,Hier 
ist eine Müll-Mafia am Werk ", 
stellt er fest. 

In der Tat : Die privaten Ent sor­
gungsfirmen , die in We stmecklen­
burg nahezu flächende ckend aktiv 
sind, machen unter der Patronage 
von Conrad das Geschäft ihres Le ­
ben s, - die Landkr eise und Ge ­
meinden sind froh , die im Zeichen 
der Verpackung s-Flut ansc hwel ­
lenden Abfallmen gen losz uwer­
den , ohne sich über Alternativ ­
Konzepte Gedanken machen zu 
müssen. Ihnen kommt der „zentra ­
listische Sti l" (Haferb eck) de s Mi ­
nisterium s zupaß , der ureigen ste 
kommunale Aufgaben in seine 
Kompetenz zieht. 

Die ser Politik wiedersetzt sieb 
im Bereich des Zweckverbandes 
Zentraldepon_ie Nord~estmecklen. 
bur g (ZZN) , m dem die Kreise Und 
Gemeinden . des Ra_umes zusam. 
mengefaßt smd, allem die lande 
hauptstadt Schwerin: Sie hat s~ 
mit der städtischen Schweriner 
Abfallentsorgungs- und Stra8ea, 
r~inigungsgesellschaft (SAS) eia 
eigenes Instrument zur Umsc~ 
ihrer auf Müllvermeidung und a11-
weltverträgliche Lagerung gerich­
teten kommunalen Politik geschaf. 
fen und betreibt in Stralendorf ei11e 
der wenigen Deponien des LandQ, 
die nach Umweltschutz-Kritenea 
als „geordnet" gelten könnea. 
Wenn seine Strategie der Mnu. 
mengen-Reduzierung Erfolg hat, 
so Haferbeck , reicht der Deponie­
Raum in Stralendorf der Stadt 
noch zehn bis fünfzehn Jahre. 

Mit der landespolitischen VrK­
gabe , die Müll-Zweckverbände iJi 
Ent sorgungs-Verbände umzuwan. 
dein, wäre der städtischen Linie al­
lerdings die Grundlage entzogen: 
Der Entsorgungs-Zweckverband 
der - versteht sich - die Privat~ 
mit der Durchführung beauftragt, 
träte an die Stelle der kommunalen 
Gesellschaft; die geplante EniclJ. 
tung einer Verbrennungsanlage 
mit einem Jahresdurchsatz von 
170.000 Tonnen schreit fönnlich 
nach eben jenem Müll, den die 
Stadt gerade vermeiden will; die 
Rahmenbedingungen würden die 
politischen Maßgaben der Stadt 
Schwerin vollinhaltlich auilebeln. 
Hart im Ton wie in der Sadle be­
harrt die Stadt auf ihrea Sland­
punkt. Haferbeck: ,,Hier mn:ht 
Krieg ". Conrads erster Kom1-. 
in diesem Krieg, immer treu alla 
Seite des Ministeriums: Der l.al­
kreis Schwerin, in dem der Ehe­
mann der Ministerin als Fachde­
zernent den Ton angibt. Kriegs­
ziel: Der müllpolitische Ausver• 
kauf an die groß in ' s Entsorgungs• 
geschäft eingestiegenen westli• 
chen Energiekonzerne . 

Was, so dachte sich der erboste 
Müll-Patron aus der Schweriner 
Schloßstraße, könnte die Vermei• 
dungs-Apostel aus der Landes• 
hauptstadt gründlic her in's Zwie­
licht rücken als ein waschechter 
Müllnotstand? Also ließ Conrad 
der Stadt am 1. September mittei­
len , ihre Deponie Stralendorf sei 
bereits randvoll und müsse unver­
züglich stillgelegt werden. Prompt 
brachte die Regionalpresse von 
Lübeck bis Schwerin die ge· 
wünschten Balkenüberschriften. 
Haferbeck dazu empört: ,.Da kar­
ren die Privaten den Müll seit Jahr 
und Tag auf Deponien, deren Stan· 
dard dem von wilden Kippen ent· 
spricht , ohne daß das Ministerium 
da zu auch nur mit der Wimper 
zuckt ; und Stralendorf mit seinem 
vergleichsweise hohen Standard, 
das unseren Abfall noch jahrelang 
aufnehmen kann, wird mit dieser 
fadenscheinigen Begründ~ng 
dichtgemacht". Doch die Irritauon 
währte nur kurz: Schwerin legte 
mit Erfolg Rechtsmittel ein, di_e 
Stadt -Deponie kann erst mal we1· 
tergenutzt werden. 

Zwischenstand in der Auseinan· 
dersetzung zwischen Landesregie· 
rung und Landeshauptstadt um die 
abfallpolitische Zukunft der Re· 
gion: Unentschieden. Haferbeck 
ist optimi stisch: ,.Ohne Schwenn 
ist der Zweckverband Zentralde· 
ponie gar nicht machbar". Einst· 
weilen richtet sich die Stadt auf 
rauhe Zeiten ein, für die man sich 
allerding s gut gerüstet sieht: D1_e 
Politik der Müllvermeidung, fur 
die Haferbeck breite Zustimmung 
aus der Bevölkerung erhof~I, 
schreitet mit der Vervollständi· 
gung der Bio-Kompostierung und 
dem ehrgeizigen Versuch_ vor~n, 
auf kommunaler Ebene em Ein· 
weg- Verbot für alle ortsansässigen 
Firmen durchzusetzen . Haferbeck: 
„Wir müssen Müll-Vermeidung 
hoc h drei betreiben ". Mit der De­
ponie Str alendorf im Rücken, so 
der De zernent , bleibt genug Zeit, 
nach geei gneten alternativen Oed 
ponie- Standorten zu suchen un 
im übri gen auf den allseits wohl­
verdienten Regierungswechsel zu 
hoffen. 

m.w. 
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Vermischtes 

Olsen-Bande auf neuen Wegen 
Er stmals kauft in Dänemark ein Fußball-Klub eine Bank - und nicht umgekehrt 

Dänemarks beliebteste Kino-Se­
rie heißt „Die Olsen-Bande". In 
ober zehn Filmen versucht der 
pfiffige Bandenchef Egon Olsen 
mit Hilfe eines dünnen und eines 
dicken Trottels, Banken mit dem 
Tresor „Fra~~ _Jäger Berlin" zu 
knacken. Naturhch klappt es nie. 

Jetzt bringt sich eine Olsen-Ban­
dc auf ganz legale Weise in Besitz 
einer Bank. Dänemarks bester 
Fußball-Klub Bröndby I.F. Kopen­
hagen. Spitzname wegen des Trai­
ners Morton Olsen „Die Olsen­
Bande", erwarb 21,5 Prozent der 
Aktien der dänischen lnterbank . 
Die Aktien gehörten bis dahin ei­
ner der größten dänischen Spar­
kassen, der Bikuben (etwa „Bie­
nenwabe"). Klub-Präsident Per 
Bjerregaard wi II obendrein am 21. 
November der Generalversamm­
lung von Bröndby vorschlagen, 
auch die „restlichen" Aktien der 
lnterbank zu erwerben. Das dürfte 
um die 300 Millionen Kronen ko­
sten. Dann aber kontrolliert erst­
mals ein europäischer Fußball­
Verein eine Bank - und nicht um­
gekehrt. 

Über Banken wie die lnterbank 
(Bilanzsumme 740 Millionen Kro ­
nen bei einer Eigenkapitalquote 
von 36 Prozent) wickeln dänische 
Sparkassen Wertpapier -Geschäfte 
an fremdländischen Börsen ab, da 
ihnen das selbst untersagt ist. 

Die Fußball-Mannschaft Brönd­
by 1.F. ist im gleichnamigen Stadt ­
teil am Rande Kopenhagens zu­
hause. 1964 aus einer Fusion her­
vorgegangen dümpelte Bröndby 
jedoch lange Jahre niederklassig 
,or sich hin. Das wurde erst an­
ders, als sich 1972 Mannschafts­
Arzt Per Bjerregaard zum Präsi­
denten wählen ließ . Anfangs in der 
Dnften Division stieg Bröndby 
illngsam nach oben, das Erstliga­
Debüt endete 1982 mit einem 7: 1-
Sieg. Danach lag Bröndby nie 
schlechter als auf Rang 4, seit 
1985 meist auf Platz 1. Damit ist 
der Hunger des Präsidenten noch 
lange nicht gestillt - das Ziel heißt 
nach dem vorj ährigen Einzug ins 
UEFA-Cup-Halbfinale : ,.Sieg in 
einem Europa-Cup , und nicht nur 
einmal!" Für die ehrgeizigen Pläne 
braucht Bröndby , seit Mitte der 
80er Dänemarks e rste Voll-Profi ­
Mannschaft, viel Geld . Der Zu -
1ehauerschn1tt von 7 000 1st zwar 
für Dänemark hoch, um eine eu ­
ropäische Spit, enmannschaft 1u 
werden aber ,u niedrig . Zwar 1.ah ­
len 13 Spon ,o ren für das Recht, 
zwei bis drei Spiele im Jahr ab­
wechselnd auf den Trikots ,u wer 
ben, aber Dancm arks Werbemarkt 
gibt trotz allem nicht so viel her 
wie der eines größeren Landes . 
Deshalb verwandelte Bjerregaard 
Bröndby schon Ende der 70er in 
eine Ak11engese llschaft. Die 
Bröndby A.G. ist auch an der Bör ­
se notien. Nach und nach erhöhte 

Kulinarisch: 

MA 
beißt 
an • • • -
BSG Einheit, 

Schwerin 
Hier isses schön billig, und je­

der wird satt , der nach dem Motto 
lebt, daß gegessen wird, was a~f 
den Tisch kommt. Und immerhin 
geht es immer noch her fast wie 
i~ richtigen Leben der E_x-DD~. -
mit Abstri chen. denn die Bedie ­
nung zeichnet sich durch eben das 
aus, was den Mahlzeiten mangelt: 
Frische, Leichtigkeit, angeneh­
mes Outfit. Die West-Leihbeam ­
ten im benachbarten Landwirt ­
lChaftsministerium haben's gern 
Preiswert und so kommt es, daß 
sie neben 'den Benutzern der haus­
eigenen Kegelbahn einen wesent­
lichen Kunden-Kreis der Gaststät-

Bjerregaard das Kapital seines 
„Fußball-Konzern's". Waren es 
1978 lediglich 30 000 Kronen so 
sind es jetzt schon 24 Millio~en. 
Für den Kauf der lnterbank geht 
Bjerregaard jetzt aufs Ganze. Das 
Kapital soll gleich um 48 Millio­
nen Kronen erhöht werden. 

„Wir wollen uns nicht von Glück 
oder Unglück im Fußball abhängig 
m~chen", erklärt der 46jährige 
B3erregaard die Bröndby-Philoso­
phie. ,,Wir wollen auch nicht daß 
wie Phillips beim PSV Eindh~ven 
oder Fiat bei Juventus Turin der 
Sponsor den Fußball-Verein kon­
trolliert. Wir wollen die Richtung 
angeben ." Weshalb die Führungs­
Crew der Bröndby A.G. es mit 
dem Handel von Wertpapieren und 
Aktien an der Börse versucht. Bis­
lang wurde dabei weder spekta­
kulär gewonnen, noch spektakulär 
verloren. 1990 gab es immerhin ei­
nen Gewinn von drei Millionen 
Kronen. 

In der Hinterhand hat Bröndby 
neben Anlagen in Wertpapieren 
auch ein Hotel. Für 8,5 Millionen 
Kronen hatte die „Fußball-Fabrik" 
der Gemeinde eine Schule abge­
kauft, nach dem Umbau für 50 
Millionen besitzt die Bröndby 
A.G. einen lichtdurchfluteten 
Komplex mit 78 Hotelzimmern, 
Fitneßräumen, Squash-Hallen, 
Tennis-, Golf- und Fußball-Plät­
zen. Dazu kommen noch ein Re­
staurant, ein Frisör und ein Sports­
hop. 60 Menschen sind direkt oder 
indirekt in Diensten Bröndbys. Die 
Bau-Firma Mäckler, eine der 
Sponsoren, ging am Umbau aller­
dings bankrott. Bröndby-General­
sekretär Emil Bakkendorff: ,,Ge­
baut haben sie aber schön, oder?" 

Das Sagen in geschäftlichen 
Dingen hat die sogenannte 
,,Bröndby-Mafia" (so die Tages­
zeitung Politiken). Dazu gehören 

neben dem Präsidenten vor allem 
Leif Jensen und Finn Andersen, 
die in Kopenhagen als Börsen­
Füchse gelten. Mit zwei weiteren 
Geschäftsleuten kontrolliert die 
,,Bröndby-Mafia" über die A-Akti­
en (zehnfach höheres Stimmrecht 
als die B-Aktien) der Bröndby I.F. 
Fußball A.G. die darüber geschal­
tete Euro Sportholding A.G. Ein 
weiteres Drittel an der Euro 
Sportholding besitzen die „Brö nd­
by-Veteranen" (langjährige Ver­
einsmitglieder), und das letzte 
Drittel gehört den „Freunden von 
Bröndby". Zu letzteren gehört 
auch der Bürgermeister des Stadt­
teils Bröndby, der vor allem für ei­
nen Hinweis sehr empfänglich ist: 
Wenn etwa die Gemeinde die 
Wünsche des Fußball-Vereins 
nicht erfüllt, dann könne Bjerre­
gaard auch den Umzug in Kopen­
hagens größtes Stadion weitab von 
Bröndby organisieren. 

Die Euro Sportholding A.G. be­
sitzt nun Aktien an verschiedenen 
Sportartikel-Firmen, dem Hotel 
und einer Promotion-Firma. Über 
verschiedene Verschachtelungen 
gehören dazu noch dubiöse Brief­
kasten-Firmen. Klub-Generalse­
kretär Bakkendorff etwa, der einer 
solchen vorsteht, kann sich an die 
letzten Aktivitäten „se iner" Firma 
nicht einma l erinnern. 

Trotz allem ist Bröndby vom 
sportlichen Erfolg nicht unabhän­
gig. Nach dem Ausscheiden im 
Europa-Pokal in der letzten Runde 
(zuerst 1: 1 in Kiew, dann 0: 1 zu­
hause) purzelte die Bröndby-Aktie 
gleich unter 250 Kronen. Zu be­
sten Zeiten waren es auch einmal 
360. Außerdem verlor Bröndby 
schätzungsweise zehn Millionen 
Kronen Einnahmen. Auch die Ak­
tie der lnterbank gab nach , sie fiel 
von 121 ll\lf 115. Außerdem trat 
der geschäftsführende Direktor 

Mein wunderbarer Alltag 

Kurz bevor die Apartheid in Südafri­
ka endgültig abgeschafft wird, sollten 
wir uns überlegen, ob wir nicht das, 
was an dem Prinzip der .Trennung" 
vernünftig ist, übernehmen sollten. Es 
käme darauf an, auseinanderzuhalten, 
was nicht zusammengehört, und damit 
unnötige Konfrontationen und Reibe­
reien zu vermeiden. ,Frauencafes" 
und ,Frauenbuchläden" weisen in die 
richtige Richtung, inzwischen gibt es 
auch .Frauenparkplätze " in großen 
Garagen. 

Wenn man sich überlegt, daß diese 
Form der positiven Diskriminierung mit 
dem .Abteil für Mutter und Kind" ange­
fangen hat, ganz praklisch und harm­
los also, dann sollte man nicht zögern, 
ähnlich pragmalisch auf anderen Be­
reichen vorzugehen. Das ganze Gere­
de um die Gefahren des Rauchens 
und die Schädlichkeit des Passivrau­
chens isl für die Katz. Vom guten Zu-

te bilden : So, als wollten sie wo­
chenends zuhause auch wirklich 
aus der Tiefe des eigenen Ge­
schicks vom kargen Leben des 
braven Ost-Pioniers berichten 
können, dem abends der recht­
schaff ne Hunger se lbst den ärg­
sten Fleischklops reintreibt. Im­
merhin soll die „Einheit" für eine 
erkleckliche Zahl nachgerade 
schon jahrelang hier tätiger Be­
amter aus Bonn und Umgebung 
dem Vernehmen nach den Punkt 
ihres weitesten Eindringens ins 
Schweriner Alltags-Leben bilden, 
- morgens raus zum Ministerium, 
zur blauen Stunde auf einen 
schwer zu definierenden Klops in 
die Einheit, und dann schnell 
zurück zum Basislager am Bar­
Tresen des Fritz-Reuter-Hotels. 

Beim ersten Mal hatte ich win­
terlichen Abends Hemmungen, 
durch die knarzende Flügeltür des 
BSG-Lokals zu treten, - rötliche 
Lichtquellen in den Fenstern 
nährten die hoffnungsvolle Be­
fürchtung, hier auf das schon für 
unmöglich gehaltene Nachtleben 
der Landeshauptstadt zu stoßen. 
Doch es gibt ja bloß die offen~ar 
jeweils einzeln vom Gesamthm­
tem des Schweriner Betrieb~­
sports abgewetzten Stil_hl~_, . die 
immergleichen flupp1g-ohgen 

HenrykM. 
Broder 

reden ist noch niemand ein Nichtrau­
cher geworden. Es müßten die Rau­
cher von den Nichtrauchern völlig se­
pariert werden. Es muß nicht nur Rau­
cherecken geben, sondern ganze 
Cafes, Züge und Flugzeuge nur für 
Raucher bzw. Nichtraucher. Alles an­
dere ist Flickwerk, Mumpitz, Selbstbe­
trug. 

Gleiches gilt für Familien mit kleinen 
Kindern. Wer unbedingt mit seinen 
kreischenden Bälgern verreisen will, 

Fritten und nach dem zweiten 
kleinen Bier die laute Frage der 
Serviererin, ob man denn nun 
wirklich noch Auto fahren wolle, 
das sei doch verboten Heißer Tip 
deshalb: Den Wagen um die Ecke 
parken, wenn man was trinken 
will. 

Ambiente: Reichsbahnübernachtungs­
heimmäßig 

KUche: Nun, da könnte man viel dazu 
sagen, aber es lohnt sich nichl 

Bedienung: FUr das Ambiente etwas zu 
unbekümmert 

Preis-Leis1ungs-Verhältnis: Die Lei­
stung rechtfertigt voll den geringen Preis. 

Nachschlag 
... und danach noch zum Beam­

ten-Gucken in die 

Bar des 
Fritz-Reuter­

Hotels 
Steh'n Sie auf Beamten­

Gucken? Wollten Sie schon im­
mer mal neben Staatssekretären, 
Ministerialdirektoren, Abtei-

und stellvertretende Vorstandsvor­
sitzende der lnterb ank, Kurt Mei­
sing, nach Bekanntgabe Bröndbys 
Kaufgelüste zurück. ,,Die Leitung 
von Bröndby mag ja gut für einen 
Fußball-Klub sein, daß muß ja 
nicht für eine Bank ausreichen. 
Zweitens hat Bjerregaard bislang 
kein Konzept für die Interbank 
vorgelegt. Drittens gibt es keine 
Garantie, daß der Kaufpreis ge­
deckt ist." Klub-Generalsekretär 
Bakkendorff dazu: ,,Wir kommen­
tieren nicht Melsings Privat-Mei­
nung. Auf jeden Fall sind wir kre­
ditwürdig." 

Eine weitere Gefahr droht 
Bröndby von einem weiteren 
Hauptstadt-Verein. BK 1903 Ko­
penhagen, der unlängst den FC 
Bayern 6:2 demütigte, fusio.niert 
zur nächsten Saison mit dem 
zweitklassigen KB Kopenhagen 
zum F.C . Kopenhagen. Verein ­
spräsident wird ein Herr Benny 
Olsen, ein Lehrer. Noch eine O1-
sen-Bande? 

Auf jeden Fall hat sich im däni­
schen Klub-Fußball eine Menge 
getan. Nachdem Bröndby schon 
im Vorjahr Eintracht Frankfurt 
(5:0) und Leverkusen (3:0) deklas­
sierte, werden die Klubs aus dem 
kleinen Dänemark (fünf Millionen 
Einwohner) lang sam auch europäi­
schen Großklubs gefährlich. 
Längst jedenfalls finden die däni­
schen Legionäre auch wieder 
zurück in die heimische Superliga. 
Auch zu den Spielen der National­
mannschaft, lange Jahre eine Art 
Europa-Auswahl mit einem Tor­
wart aus einem dänischen Verein, 
reisen immer mehr Spieler aus dä­
nischen Gefilden an. Für die Zu­
kunft dachte Bjerregaard noch an 
etwas ganz besonderes: Entweder 
eine Europa-Liga oder zumindest 
eine gemeinsame Meisterschaft 
mit Schweden und Norwegen. 

Falk Madeja 

sollte es tun - ohne anderer Leute Ner­
ven zu strapazieren. Das größte Är­
gernis aber sind Musikfreunde, die so 
tun, als wären sie völlig introvertiert 
und mit Kopfhörern an den Ohren her­
umlaufen. Hat man das Pech, in der U­
Bahn oder im Flieger einen Platz ne­
ben einem Walkman oder einer Walk­
woman zu erwischen, bekommt man 
das Gedröhne, das die Kopfhörer ver­
läßt, mit, ob man will oder nicht. 

Auch für Menschen, die auf diese 
Art zur Umweltverschmutzung beitra­
gen, sollten eigene Räume geschaffen 
werden. Wenn schon auf jedem Hof in­
zwischen graue, grüne, gelbe, rote Ab­
falltonnen stehen, damit der Müll sau­
ber getrennt werde, dann wäre es nur 
recht und billig, daß auch auseinan­
dergehallen wird, was noch nicht ent­
sorgt werden muß. Der Apartheid mit 
menschlichem Antlitz gehört die Zu­
kunft. 

lung sleitern, eingequetscht inmit­
ten all der Sachbearbeiter des ge­
hobenen Dienstes einen auf gutes 
Gelingen des Verwaltungsauf­
baus Ost heben? Dann sind Sie 
richtig in der Reuter-Bar, zu seh'n 
und hör'n den Mensch in seinem 
eitlen Wahn. Abends ab halb neun 
füllt sich's zum Fachsimpeln über 
die Fragen der Zeit : Wie kommen 
wir Freitag am billigsten zum Be­
amten-Shuttle nach Schönefeld? 
Wie kriecht man dem Minister zu 
Herzen, ohne mit dem dafür land­
läufigen Fachausdruck belegt zu 
werden? Was kostet der Quadrat­
meter Bauland in Bonn-Beuel? 
Warum sind die Ossis alle so lern­
behindert? Was, Sie sind noch 
nicht sprungbefördert? Und natür­
lich Herrenwitze satt, Mann ist ja 
unter sich . 

Je später die Stunde, desto auf­
dringlicher riecht's nach Wirk­
lichkeitsver lust: Jeder kleine Be­
amte aus Wessiland hält sich 
schon für eine Very lmportant 
Person , nur weil die Landesregie­
rung ihm dußligerweise das Ho­
telzimmer bezahlt. Arme Kerle al­
lesamt , auch wenn sie viel Geld 
verdienen. 

Waldemar Schlegel 
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Forum 

Napoleons Pferdestall 
,,Sech mol," fragte Hans-Hein­

rich Poetzsch seinen Nachbarn Jo­
chen Lührs, der seit zwei Jahren 
stolzer Besitzer einer Gärtnerei 
war, ,,wuß du di nich een Driefhu­
us bugen?" 

,,Jawohl, das will ich," antworte­
te Jochen und lief im Gesicht rot 
an. ,,Aber das Stück Land, wo das 
neue Gewächshaus hin soll , gehört 
mir nicht." 

,,Mandat licht doch mird'n in di­
en Land, un ründüm is ook alln's 
dien Land!" 

,,Aber dies Stück eben nicht. 
Mein Urgroßvater hat diese Ecke 
schon gehabt, und deshalb fiel ich 
auch aus allen Wolken, als auf 
dem Katasterauszug stand : Eigen­
tum des Volkes, Rechtsträger Ge­
meinde Pieselow." 

„Na, mit de Gemeind' is je wull 
tau snacken !" 

„Dachte ich auch, aber dann 
stellte sich raus, daß dies Stück vor 
1945 der Wehrmacht gehört hat. 
Und über solche Grundstücke darf 
die Gemeinde nicht verfügen. Ich 
mußte also zum Schloß Barby bei 
Magdeburg fahren, um dort ir­
gendeine Spur von meinem Ur­
großvater zu finden, weißt ja, da 
liegen die uralten Grundbücher." 

,,Un heß du wat funn'n?" 
„Ja, daß das Stück schon vor 

1918 dem Reich gehört hat, und 
zwar dem Kriegsminister. Mußte 
ich also ins Zentrale Militärarchiv 
nach Rastatt fahren, in Baden, hat 
mich viel Geld und drei unnütze 
Tage gekostet. Aber ich fand noch 
was Alteres - das Land hat mal 
dem Deutschen Bund gehört. Und 
davor - das glaubst du kaum - dem 
Kaiserreich Frankreich!" 

„ls je rein tau dull," staunte 
Hans-Heinrich. 

,,Ja, es hat sich nämlich rausge­
stellt, daß Napoleon auf seinem 
Rußland-Feldzug 1812 in Klein 
Brünz auf gerade diesem Stück ei­
nen Pferdestall gebaut hat. Nun 
muß ich mich an eine besondere 
Stelle wenden, wenn ich das Stück 
Land haben will, nämlich an das 
Deutsch-Französische Auf-

Geschichten 
vom 
Dorf 

klärungsamt für napoleonische 
Pferdeställe." 

„Un krichst du denn dien Stück 
taurüch?" 

„Mal abwarten, ob Frankreich 
beweisen kann, daß Napoleon das 
Stück damals redlich erworben 
hat. Sicherheitshalber habe ich 
mich schon an einen Nachkommen 
von Napoleon gewandt, mit dem 
ich über eine private Einigung ver­
handle. Aber es gibt noch ein an­
deres Problem: Rußland hat ja l 
1812 den Napoleon besiegt, und 
nun hat Boris Jelzin als Rechts­
nachfolger des Zaren Rückübertra­
gungsanspruch gestellt." 

,,Sech mol, is dat alln's wohr, 
wat du mi vätellst? Du kannß keen 
nieges Driefhuus bugen, wieldat 
Napoleon dor mol een Peerstall 
harr?" 

,,Naja, die Sache ist so kompli­
ziert, daß ich manches schon 
durcheinander bringe. Aber so 
oder zumindest so ähnlich ist es!" 

Andreas Lausen 

Dummgebrumm 
Fast eine komplette Zeitungs­

spalte verwendet der RIAS-Jour­
nalist Jochen Spengler darauf, 
über das beschissene Autofahren 
der Ossis zu lamentieren und zu 
schildern, wie ihn jedesmal wieder 
im Angsicht des Dummgebrumms 
des „Vo lkes von Führerscheinan­
fängern" der Zorn packt. Er se lbst 
fährt ja gern schnell und kann' s 
nicht leiden, wenn vor,ihm irgend­
welche Typen auf der Uberholspur 
hängen. Auch die Lage an der 
Mixgetränke-Front ist denkbar 
mies, aber immerhin hat der Autor 
im Gegensatz zum „ehemaligen 
Regierungssprecher Mecklinesi­
ens" deshalb nicht gleich das Wei­
te gesucht. Doch warum bloß ist er 
dageblieben? Wegen dem bißchen 
Hilfsbereitschaft und auf-dem­
Duz-Fuß-Stehen mit den Nach­
barn? Um dem kindermäßig unbe­
holfenen Landesjournalismus 
Westberliner Weltniveau einzu­
hauchen (wo sich doch in Wahr­
heit umgekehrt die hier akkredi­
tierten West-Journalisten dem 
Schweriner Provinzniveau so 
mühelos angepaßt haben, daß ih­
nen wenigstens in diesem Punkt 
das Prädikat „Ossi" gebührt)? Um 
sich mal so richtig durchgebissen 
zu haben , mit lauer Heizung und 

Demontage 
Stolpes 

Im Artikel „So tut endlich was!", 
Ausgabe vom 2.10.92, Seite I von 
H. Panse, verbindet der Autor sei­
ne Zustandsbeschreibung über den 
eskalierenden Rechtskadikalismus 
mit der so nebenbei hingeworfe ­
nen Bemerkung, Manfred Stolpe 
hüte sich vor einer eindeutigen 
Stellungnahme zugunsten der Aus­
länder, weil er die Sympathien der 
Brandenburger zur Bewältigung 
seiner Vergangenheit benötige. 
Dies ist eine Hinterhältigkeit und 
Infamie sondersgleichen und zwar 
in zweifacher Hinsicht. Zum einen 
versucht wieder jemand, die oft 
widerlegten Anschuldigungen als 
zutreffend hinzustellen, denn wer 
„bewältigen" muß, der muß es 
nötig haben; die Anschuldigungen 
sollen also der weiteren persönli­
chen Demontage Stolpes dienen. 
Die andere häßliche Behauptung, 
Stolpe rede nicht zugunsten der 
Ausländer, weil er befürchten 
müsse, er verlöre dadurch an An­
sehen bei der Brandenburger Be­
völkerung, ist an Bösartigkeit 
nicht zu überbieten. Diese Sprache 
sollte nicht die Sprache in Ihrem 
unabhängigen Blatt werden. 

Maax Wößner, Stuttgart 

allen Schikanen? Man erfährt es 
nicht. Eine rechte Plaudertasche ist 
er, der Herr Spengler; genau wie er 
se lber im richtigen Leben schwim­
men seine Anekdoten stets oben, 
oben auf der Oberfläche der Pro­
bleme. Wenig bis gar nicht denkt 
er über sich selbst nach und über 
die Widersprüchlichkeit seiner ei­
genen Lage nebst der Rolle, die er 
,,als Wessi bei den Ossis" soielt. 
Wer anderen den Spiegel vorhal­
ten will, sollte aber selber auch 
mal reinschauen. Die Westbeam­
ten in einer sicher repräsentativen 
Schweriner Ministerial-Abteilung 
haben sich nach der Lektüre des 
Artikels auf die Schenkel gehauen 
vor Vergnügen; Spengler schreibt 
eben nach Westen gewan dt, von 
der Mission auf einem fernen, de­
solaten Außenposten berichtend. 
Die Botschaft an die hier Leben­
den könnte ja nur sein: Leute, Ihr 
seid zwar leicht bescheuert, aber 
ich versteh' euch. 

Knapp vorbei ist auch daneben. 
Erstaunlich, daß der Mecklenbur­
ger Aufbruch für einen so belang­
losen Artikel ausgerechnet in die­
ser Ausgabe eine volle Seite Platz 
hatte, die an die Schweriner Hau s­
halte verteilt wurde. 

Otmar Hitzfeld, Dortmund 

MA soll bleiben! 
Ich freue mich jedesmal, daß es 

den Mecklenburger Aufbruch 
noch gibt und hoffe sehr, daß das 
auch weiterhin so bleibt! Von je­
der Ausgabe lese ich ca. 80 bis 
90 % des Gedruckten. Im Ver­
gleich zu einer großen Hamburger 
Wochenzeitung, die ich auch er­
halte und von deren Inhalt vieles 
einfach außerha lb meines Hori­
zontes liegt , ist das sehr viel, wo­
mit nichts gegen diese Zeitung ge­
sagt ist. Gerd Hoffmann, 

Oerlinghausen 

Für Ihren Artikel „Der brave 
Mann denkt an sich selbst zu­

letzt?" möchte ich Ihnen herzlich 
danken! Es gehört nach meiner 
Auffassung neben der Rede des 
Bundespräsidenten zum diesjähri­
gen Tag der deutschen Einheit zum 
Besten und Treffendsten, was in 
diesen Tagen zur „Lage der Na­
tion" gesagt worden ist. 

Ihre Zeitung, die - aus den Le­
serbriefen zu schließen - sicher 
auch häufig im Westen Deutsch­
lands gelesen wird, kann und wird 
dazu beitragen, das Verständnis 
füreinander zu wecken und zu för­
dern . Ich wünsche Ihnen dazu wei­
ter viel Erfolg und eine stabile 
wirtschaftliche Grundlage . 

Klaus Holst, Ammersbeck 
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Reise 

Frühkartoffeln und Krokodile 
Ein Reisebericht vergangener 

Tage - Erlebnisse im ersten 
Sommer nach der deutsch-deut ­
schen Vereinigung auf der Insel 
Rügen: 

Palm en recken sich in den blau ­
en Himm el, ei n weißer Strand , 
das Meer im Hintergrund ... Die 
Südsee ? 

„Meckle nburg -Vorpommern ist 
vie l sc höner - und hat kei ne Kro­
kodile" sugge riert die Schrift über 
dem Idyll. Eine Postkarte inklusi­
ve Aufkleber, ein Kieler Verlag. 

Das Bild und der Satz wo llen 
mir nicht aus dem Kopf, während 
ich durch das sonnendurchflutete 
Meck lenburg fahre, auf der Rück­
fahrt von Rügen , Deut schland s 
größter Insel. Zurückfahre von 
Nord-Ost nach Süd-West , in die 
laute Metropole am Main. 

Den Anstoß zu dieser Fahrt hat­
te ein anderes Bild gegeben. 
„Kreidefel sen auf Rügen" , Caspar 
David Friedrich, Maler der deut ­
sche n Romantik. Zwischen den 
Kreidefelsen geht der Blick auf 
das blaue Meer, drei Menschen 
ste hen staunend , überschattet vom 
grünen Baumdach. Das Bild haf­
tet auch - nicht als Aufkleber, 
aber doch im Gedächtnis. Es 
macht neug ieri g. 

Vor der Entdeckung ste ht der 
Stau . Freunde in Lübe ck, die ich 
auf der Hinfahrt besuche, warnen 
vor den sc hlechten Straßen. Ja, 
drei bis vier Stunden würde ich si­
cher brauchen. Über die B 105 
Richtung Rostock , Stralsund , 
dann über den Rügendamm. Das 
sei ein richti ges Nadelöhr. 

- Ich brauche die doppelte Zeit 
für die knaP.p 250 km bi s Binz auf 
Rügen . Uberall Baustellen, 
stocke nder Verkehr, der über lan­
ge Strecken ganz zum Erliegen 
kommt. Ich schwöre dem Auto als 
Verkehrsmittel endgültig ab , ge­
lobe. für die nächste Urlaubsreise 
Bus und Bahn zu nutzen. Zu spät. 
Ich stecke mittendrin und trage zu 
einem der Problempunkte in den 
„FNL " bei - dem Verkehr. In den 
Ortschaften stehen hilflos-höfli­
che Schilder : ,,Bei Stau bitte Mo­
tor abste llen ". Das Land, die 
Menschen und die Infrastruktur 
sind dem Ansturm nicht gewach­
se n. Dann endlich - Rügen. Durch 
die schattigen Alleen fahre ich bis 
Binz, ein ehe maliges Fischerdorf , 
bis es Ende de s 19. Jahrhunderts 
als Badeort Karri e re machte. Für 
die nächste n zwei Wochen lasse 
ich das Auto stehen. Ich nutze al­
le die Fortbewegungsmöglichkei­
ten , die sic h mir sonst auch bieten 
und vie l zu wenig in Anspruch ge­
nommen werden: Fahrrad, Bus 
und Bahn und vor allem - die ei­
genen Füße! 

Rügen bietet sich an für Wande ­
rungen, breitet sic h unter meinen 
asp haltgewöhn ten Großstadt­
füßen aus wie ein weicher bunter 
Teppich. Endlo se kräftige Wäl­
der, wundervolle üppige Wiesen, 
auch barfuß am Meer entlang läßt 
es sich gut lauf en. Außerdem ist 
da noch der „Rase nde Roland" , 
die kleine Schmalspurbahn. Die 
Fahrgäste erleben eine „se ntimell­
tal journe y", eine Reise in die 
Vergangenheit. Ich entschließe 
mich , in das ehemals fürstliche 
Seebad Putbu s zu fahren. Eine 

halbe Stunde brauchen wir für die 
ca. 12 km, dann das Städtchen mit 
se iner überaus sehenswerten klas­
sizistischen Architektur und ei­
nem Park, in dem die mächtigen 
dunklen Bäume ein schattiges 
Dach bilden. Die 
Wanderer ge­
nießen die wohl­
tuende Kühle . Auf 
labende Speise 
und Getränke 
müs sen sie war­
ten. In einem der 
wenigen Cafes am 
Ort s ind die Ange­
stellten zwa r 
freundlich und be­
reitwillig, aber 
hoffnung slos 
überfordert . An 
den Nebentischen 
ergehen sic h 
sc hle chtgelaunte 
westliche Famili­
enväter und -müt­
ter in Kommenta­
ren, die deutlich 
machen , daß ih­
nen doch gefäl­
ligst ein besserer 
Service zusteht. 
Aber vor dem 
Chaos sind alle 
gleich . Und so 
kommt es , daß ich 
als Alleinreisende 
meinen Tee mit 
dem selbstge­
backenen Streu­
selkuchen noch 
vor den 5 x Kaffee 
mit Käsesahne der 
Nachbarn vor mir 
steh en habe . 

„Der Schaffner 
spitzt schon den 
Mund, gleich 
pfeift er, dann 
fahren wir!" Der 
etwa sechsjährige 
Mitreisende be­
richtet se inem Va­
ter aufgeregt von 
dem freudige n Er­
eignis. Die kleine 
Bahn wird uns 
gemütlich zurück­
bringen nach 
Bin z. Die Dinge 
des Alltags , die 
feinen Abläufe 
alltäglichen Le­
bens - hier bietet 
sich Gelegenheit 
en masse, sie zu 
beobachten . Was 
etwa könnte der 
gleiche Jun ge dem 
Betrieb skopf un ­
sere s neuen ICE 
abgewinnen? 
Vielmehr - hätte 
er Gelegenheit , 
die sen Fortschritt 
der Technik zu 
beobac hten, se ine 
Wahrnehmungen 
auszudrücken? 
Würde jemand da 
se in , der oder die 
ihm zuhört? Ich 
ermahne mich , realistisch zu se in: 
Jeden Tag mit der Schmalspur­
bahn von Frankfurt in den Taunus 
zur Arbeit - wer will das schon ... 
Viel Zeit zum Nachdenken, 
während wir gemächlich durch 
die Wiesen schuckeln. 

Gewiß, das ist eher Folklore 
und eben nur eine Seite dieser ca. 
1 000 Quadratkilometer großen 
Insel mit ihren 16 Naturschutzge-

•••••••••••••••••• 
• Der große • 
: Babyausstatter : 
• L..}!!!!.~~~ auf 700 m2 • 
• MECKL Betriebsfläche • ._----
• • Riesige Auswahl an Kinder-und Sportwagen • 
• in 80 verschiedenen Farben • 
e e Tolles M0belangebot • 
• • Schneeanzüge und Winterjacken ab DM 39,90 • 
• Schwerin-Friedrichsthal· Llrchenallee 32 • 

B 104 Richtung Gadebusch 
• l,lo.-Fr„ g.18.30 · Oo., -20.30 · S.., g.14 · lg. S.. -11 Uhr • 
• Parkplatz vorm Haus • 

•••••••••••••••••• 

Plädoyer für eine Reise in den Osten 

bieten , wie uns der Busfahrer bei 
der Rundrei se belehrt . Er liebt 
diese Insel , hat hier lange gelebt, 
freut sich über die Wende, die viel 
Verlogenheit des alten Regimes 
deutlich gemacht habe: Plät ze , an 

passen können und noch ihr 
Schnäppchen dabei machen. Der 
ehemalige Funktionär der Partei, 
der ganz kurz nach der Wende ein 
Busunternehmen im großen Stil 
aufziehe n konnte , während sich 

schw es tern hervor! Keinem wird 
es schlechter gehen ... 

Die tägliche Zeitung ist derzeit 
der beste Rei sefü hr er, an Aktua­
lität nicht zu überbieten. Und 

wenn ich flüchten 
will , lese ich Fritz 
Reuter, plattdeut sch. 
Das Mecklenburger 
Platt paßt zu die sem 
Land. Es stra hlt die 
gleic he Ruhe aus wie 
die tiefen grünen 
Wälder , es ist freund­
lich , genau, hum or­
voll , farbig wie die 
Wiesen und kräftig 
wie da s Gelb der 
Kornfelder. 

Da schrecke ich 
auf: Hinter mir hat 
gerade eine energi­
sche Frauenstimme in 
die sem freundlichen 
Platt verkü ndet , man 
so lle alle Autofahrern 
die Reifen aufste­
chen. Ich drehe mich 
um: Der Fußweg ist 
zugeparkt . In Frank-

' furt tägliche Re alität, 
hier offensichtlich -
und zum Glück -
noch Anlaß zur 
Empörung . Andere 
Passanten raten der 
Aufgebrachten: An­
zeige n! Aufschrei­
ben! Das wird bes ser, 
sagt einer. Aber die 
Frau läßt sic h nicht 
beruhigen, besteht 
weiterhin auf der ra­
dikalen Lösung. Da 
naht eine der Verur­
sac herinnen , will ihr 
Auto mit einem west ­
lichen Kennzeichen 
besteigen . Sie be­
greift zun.~chst nicht, 
daß der Arger unter 
anderem ihr gilt. Das 
ist ein Fußweg, er­
klärt man ihr nun. Ja -
, das weiß man gar 
nicht, sagt sie. 

Ich denke noch lan­
ge über die Antwort 
nach. Der Fußweg ist 
breiter als die Straße, 
nicht gepflastert , aber 
doch als so lcher er­
kennbar. Was also 
,,weiß man nicht "? 
Daß die Fußwege 
nicht für die Autos da 
s ind? Das Fußwege 
so aussehen können? 
Das „Mecklenburger 
Platt" identifiziert 
diese Antwort als 
,,frech"! Deutsch­
deutsche Kommuni­
kationsstörungen. 

gen haben sich die Strandkorb· 
haberlnnen der Sonne zugewa '~· 
und drehen ostentativ dem M~ 1 

um dessentwillen sie doch auc~ 
g~ko~men war~n, den Rücken zu 
Die Kinder genießen es, den eh · 
liehen Augen ~icht dauerhaft a~:: 
gesetzt zu se in . Wenn sie ih 
Freiheit mißbrauchen, muß t 
Bade~ufsich~ über den Lautsp~~ 
ch_~r. in Ak!lo~. treten: In regcl­
maßigen Abstanden wird nach 
kleinen blonden Mädchen und 
Jungen in roten, blauen oder gr11. 
nen Badehosen gefahndet. Dabei 
ist es do~h auch viel schöner, di­
rekt am Ubergang vom Strand iJs 
Wa sser, dem Bewegungsdraak 
des Meeres_ Kanäle zu schaufeln 
und den wiederholten Eincreme. 
versuchen energischer Hände ZI 
entgehen. 

Wer dem Meer nicht fern und 
den M~nschen nahe sein will, be­
geht die Promenade. Wie auf al­
len Promenaden der Welt treffen 
sich hier Voye ure und Exhibitio­
nisten, oft genug in einer Person 
vereint. Sehen und gesehen wer­
den! Und die genußvollen Gefüh­
le dabei geben dem Urlaub erst 
den besonderen Reiz ... 

An der Promenade ist die anmu­
tige Architektur der alten Som­
mervillen zu bewundern, die in 40 
Jahren SED-Bauwirtschaft nicht 
gepflegt worden ist, der Häßlich­
keit real soz ialistischer Baukultur 
ein schauerlicher Tribut zu zollen 
vor allem aber sind die Speisekar'. 
ten der Restaurants und lmbiBbu­
den zu begutachten : ,,Wenn Flilh­
kartoffeln zum Einsatz kommen, 
erhöht sich der Preis um 0,50 
DM", ste ht da als Zusatzinforma­
tion auf einem Schild. Die Stn· 
ehe ist konservativ, und belmt­
lich zeugt sie von vergangaa 
Zeiten. ,,Besuchen Sie unser Gar­
tenfest der Kleingartensparte". 
Die Promenadenbesucherlnnen 
registrieren diese Aufforderung 
unbeeindruckt. Was auch immer 
sie tagsüber unternommen haben 
mögen, beim abendlichen Speisen 
teilt sich die Gesellschaft in drei 
Klassen: die Bratwurst am Kiosk, 
Pizza in der postmodernen Pizze• 
ria oder exklusive Fisch- und 
Fleischgerichte für das doch eher 
gutgefüllt westliche Ponemon­
naie. Der Kapitalismus hat seine 
eigenen Gesetze. 

Und als ich müde, sonnensatt 
und vom Wind ganz durchgeweht, 
in mein Quartier zurückkehre, 
bleibe ich wie jeden Tag eine 
Weile vor dem verblichenen, halb 
zerr isse nen Wahlplakat stehen. 
„Wir sind e i n Volk. CDU", hat 
da gestanden und nun hat j_emand 
ein kleines aber deutlich sichtba­
res k über das ein gesetzt. Sind 
wir ein Volk? Sind wir kein Volk? 
Was ist das, ein Volk? 

Szenenwechsel. 
„All I want to do , is 
make love to you ." 

Fotos: Entnommen dem Kalender ,So schön ist Rügen •, Ellert & Richter Verlag 1993 Dieses Versprechen 
weckt wilde Phanta­

sie n in Alleinreisenden. Ich schla­
ge mir das mit der Li ebe aus dem 
Kopf. Erholung ist angesagt und 
dazu gehört in Binz auch der Kon­
zer tpl atz am Strand mit Auftritte n 
verschiedenartiger Mu sikgrup­
pen. Heute agiert eine Dreier­
band, deren rock-poppige Klänge 
sich mit dem Geschrei der Möwen 
und dem herben Rau schen des 
Nordostwindes vom Meer her mi­
schen . Des rigorosen Windes we-

Auf der Rückfahrt zum Ab· 
schied die Reste der ehemals so 
furchteinflösenden Grenzanlagen. 
Keine Furcht mehr , aber Trauer 
und Wut. Wer den Menschen 
Angst macht, kränkt ihr Selbstbe· 
wußtsein. Das ist eine der Altla­
sten des ehe maligen Regimes, d!e 
auf dem Land lasten . Wenn die 
Ang st geht, wird das Selbstbe· 
wußtsein erstarke n. Mecklenburg­
Vorpommern ist schön. Es ~at 
keine Krokodile aber viele Grun· 
de , sic h auf se ine eigenen Stärken 
zu besinnen . 

die „normale" Bürger bisher nicht 
kamen , wie etwa das kleine Fi­
scherdörfchen Vitt , oder eine be­
sondere Keramikart der Gegend , 
die sich die Funktionäre für We st­
Kontakte aufhoben. ,,Jetzt fährt 
der Intercity bis Bergen, das 
macht deutlich , daß wir mit der 
Welt verbunden sind!" Aber ne­
ben der Freude steht der Ärger 
über die „Wendehäl se", diejeni­
gen, die sich allen Systemen an-

die vielen anderen Sorgen um die 
Zukunft machen . Überhaupt spüre 
ich viel Angst und Unsicherheit , 
wenn ich mit den Einheimischen 
ins Gespräch komme . Wie so ll 
das weitergehen , wird der Sohn 
den Arbeitsplatz in Greifswald 
behalten ? Wi e werden sic h di e Ei­
gentumsverhältnisse weiter ent­
wickeln? Großes Unverständni s 
ruft die Regelun g der Kürzung 
von Dienstjahr en für di e Kranken -

Wir suchen junge erfolgsorientiene Handelsvertreter 
und Außendienstmitarbeiter. 

Wenn Sie fleißig, zielstrebig und kontaktfreudig sind und sich 
mit unserer Hilfe eine lukrative Zukunft aufbauen wollen, 

dann solhen Sie uns anrufen! Einarbeitung und intensive Schulung 
sind für uns selbstverständlich. Auto und Telefon sollten 

vorhanden sein. Wir freuen uns über Ihren Anruf 
oder schriftliche Bewerbung: 

Wein- und Sektkellerei 
Jakob Gerhardt, Nierstein, 

Verkaufsbüro Mecklenburg , Manfred Motzigkeit, 
Breslauer Straße 69, W-2359 Henstedt-U lzburg 

Tel.: 04193 / 4685, Fax: 04193 / 1009 

Edeltraut Damerow-Müller 

Möbeln Sie Ihr Büro auf 

Beratung und ßf P 
Planung mit iiiiiiil■~-B 
Vertrieb und Service für: 
• Büromöbel 
- Büromaschinen 
- Bürobedarf 

- Werbearti kel 
- Stempelanfertl9ung 
- Frankierm aschinen 
- Großfläch enkopierer 

Dr. Bärbel Stefaniak 
Wollstraße 68, 27 55 Schwerin, Telefon + Fox 0 84 -81 23 73 
Bahnstr. 125, 2820 Hagenow, Telefon + Fox 08 55-2 80 06 
Steinstr. 64, 2730 Gadebusch, Telefon + Fox 08 56. 25 22 


	Input 92 ab 20.03._Seite_241
	Input 92 ab 20.03._Seite_242
	Input 92 ab 20.03._Seite_243
	Input 92 ab 20.03._Seite_244
	Input 92 ab 20.03._Seite_245
	Input 92 ab 20.03._Seite_246
	Input 92 ab 20.03._Seite_247
	Input 92 ab 20.03._Seite_248
	Input 92 ab 20.03._Seite_249
	Input 92 ab 20.03._Seite_250

